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„You’ve Come a Long Way, Baby“

von Norman Cook aka Fatboy Slim

          

PROLOG


Liebe Entdeckerin und lieber Entdecker dieser Schrift,

Du liest den Augenzeugenbericht eines Toten. Ich denke nicht, dass ich in der Lage sein werde, meine eigenen Zeilen je wieder zu lesen. Es würde jedoch mein Herz erfreuen, wenn sie Dich fänden und ich hoffe, Du bist ein freier Bewohner dieser Erde, wenn das geschieht. Dieser Bericht ist für mich die einzige Möglichkeit zu versuchen, das Unbeschreibliche zu dokumentieren.

Sei versichert, dass ich nicht aus einer göttlichen Position heraus schreibe und möglicherweise bin ich noch gar nicht tot, sondern in einem Rauschzustand des sibirischen Heiltranks gefangen, von dem ich sicherlich eine Überdosis in meinem Körper habe. Ich erhebe auch keinen Absolutheitsanspruch auf die Richtigkeit meiner eigenen moralischen Prinzipien. Schließlich sind Deine und meine Wahrnehmung subjektiv. Es gibt keine objektive Wahrnehmung, nur Eindrücke und Gefühle, die nicht zwingend mit der Realität zu tun haben müssen. Ich halte den Inhalt dieses Memorandums lediglich für so wichtig, dass ich auf den Zustand meines Körpers keine Rücksicht nehmen kann und vermitteln möchte, warum man sich nicht über andere Menschen erheben darf, warum man nicht herablassend auf sie schauen darf hinsichtlich ihrer Hautfarbe, Religion, Herkunft oder sexuellen Neigung – und welch finstere Schrecken geboren werden können, wenn man es dennoch tut. Wird eine Minderheit diffamiert, dann geschieht dies meist durch das Aufstacheln von Demagogen. Sie lauern nur auf ihre Chance, Dich zur Steigerung eigener Machtansprüche zu instrumentalisieren und somit den Zugang zur Unterdrückung Oppositioneller zu erhalten.

In diesem Zusammenhang sind Rassismus, Faschismus und Kapitalismus sehr eng miteinander verwoben und bilden ein komplexes, kaum zu durchschauendes System.

In Anbetracht des Weltgeschehens ist meine Meinung nicht von Belang, dennoch möchte ich mir gestatten, sie kundzutun: Ich bin gegen den Kapitalismus und den Neoliberalismus, obwohl mir bewusst ist, dass ich in diesen Systemen gefangen und ein Teil von ihnen bin. Beide Gesellschaftsordnungen haben meine missliche Lage maßgeblich begünstigt und höchstwahrscheinlich merkt man das meinem Bericht auch an. In dieser Hinsicht bin ich selbst ein Demagoge, ein Aufwiegler, der keine Alternative hat. Ich halte den Kapitalismus für schädlich, solange man ihn nicht im Sinne des Humanismus einsetzt und solange er nicht mit konsequenten moralischen Ansprüchen angewandt wird oder der Mensch nicht in der Lage ist, ihn durch eine gerechtere Gesellschaftsordnung zu ersetzen.

Ich bin davon überzeugt, dass, wenn eine populäre, im Alltag omnipräsente, aber persönlich nicht bekannte Autorität eine ethnische Gruppe für den Missstand der eigenen Lebenssituation oder eine Krise verantwortlich macht, allergrößte Vorsicht geboten und die Reflektion des eigenen Denkens unvermeidlich ist.

Die Erde gehört niemandem. Sie kann und darf niemandem gehören. Ebenso wenig wie Land jemandem gehören kann. Wir sitzen alle in einem Boot. Landesgrenzen existieren nur in unseren Köpfen. Du weißt das, wenn Du schon einmal in ein anderes Land geflogen bist und aus dem Flugzeugfenster geschaut hast.

Warum gibt es eigentlich so viel Schlechtes auf der Welt?

Nun ja, ich versuche, mir diese knifflige Frage so einfach wie möglich zu beantworten.

Es gibt positiv geladene Teilchen, und es gibt negativ geladene Teilchen. Alles baut auf diesen Teilchen auf. Es gibt Materie und dunkle Materie. Ohne Letztere wäre die Existenz unseres gesamten Universums vermutlich überhaupt nicht denkbar.

Die Teilchen.

Die Materie.

Das Leben.

Das Leben hat immer zwei Seiten.

Eine gute und eine schlechte.

Im Umkehrschluss bedeutet das für mich, dass im Angesicht des Krieges und den grauenhaften Dingen, die sich Menschen gegenseitig antun, es Liebe geben muss. Es gibt Hass, Gewalt, Folter und Mord, also muss der Gegenpol dazu die Liebe sein. Er muss.

 

Ich möchte Dir den Einstieg in den zweiten Teil meines Berichts erleichtern, indem ich die Ereignisse des ersten Bandes noch einmal zusammenfasse:

Ich denke, ich führte mit meinem Freund Hendrik so etwas, dass man salopp als konventionelles, langweiliges Leben bezeichnen kann. Wir hatten unsere gemeinsame Wohnung im Berliner Stadtteil Friedrichshain, gingen unseren Jobs nach, zahlten unsere Rechungen und schlugen uns mit Alltäglichkeiten herum, wie es wohl jeder andere auch tat. Stets darum bemüht, nicht aus unserem Hamsterrad zu fallen, braute sich um uns herum eine Gefahr zusammen, die ich zu spät, aber schließlich mit all ihrer brachialen Gewalt kennenlernen musste. Palmer International, der mächtigste Konzern der Welt, startete eine Initiative gegen Homosexuelle, die er mit dem sogenannten Tarkus-Virus begründete, obwohl die Existenz dieses angeblich todbringenden Virus‘ nie zweifelsfrei bewiesen werden konnte. Im Zuge der immer mehr zu einer Hetzjagd werdenden Kampagne wurde ich Opfer von entwürdigender Diskriminierung an meinem Arbeitsplatz im Palmer Store und suchte daraufhin Unterschlupf bei den Weißen Kontinenten, einer humanitären Organisation, die sich der konsequenten Bekämpfung von Palmer International verpflichtet hatte. Wie sich herausstellte, war auch Hendrik Mitstreiter dieser Organisation. Von seinem geheimen Doppelleben hatte ich nie etwas mitbekommen, und das hatte er auch ganz bewusst so gewollt. Gemeinsam mit den anderen Mitgliedern – dem Historiker Arbnor Al Mendil und den Denkern Margarethe von Brook und Bill Kershaw – weihte er mich in ein schier unvorstellbares Szenario ein: Das Management von Palmer International setzte sich aus einem ultrarechten, antisemitischen Personenkreis zusammen, allen voran dem Schirmherren und Firmenerben Andrew Palmer. Es strebte drastische Maßnahmen im Umgang mit gesellschaftlichen Minderheiten, Juden und Gegnern des Regimes an, die für alle gegenwärtigen Missstände verantwortlich gemacht wurden. Niemals hatte ich es für möglich gehalten, dass sich eine moderne Gesellschaft von den rhetorischen Stilmitteln eines Faschisten verführen und zu grenzenlosem Hass verleiten lässt. Ich hatte in der Illusion gelebt, frei zu sein und geglaubt, die Demokratie sei eine unveränderliche Größe. Doch sie war keine selbstverständliche Konstante, sondern ein fragiles Gebilde, das ständig gepflegt und gewartet werden musste. Allerdings gab es keine starke Gegenbewegung und keinen unabhängigen, furchtlosen Journalismus mehr, die sich um die Instandhaltung kümmerten.

Auch die Weißen Kontinente gerieten zunehmend in den Fokus der Reversionspolizei, dem ausführenden Staatsorgan von Palmer International. Wir hielten uns in leerstehenden Fabrikhallen in Berlin versteckt, die zu einem echten Flüchtlingslager geworden waren. Während der sich zuspitzenden Lage wurde uns klar, dort nicht bleiben zu können. Also begaben sich Hendrik und Ricarda – eine Freundin von uns und ebenfalls Mitglied der Kontinente – auf die Suche nach einem sicheren Ort, an den wir uns quasi selbst zu evakuieren gedachten. Zu meinem Entsetzen kehrte Ricarda ohne Hendrik von dem Erkundungstrip zurück. Sie berichtete, dass er auf der Flucht vor der Repo spurlos verschwunden sei, woraufhin ich mich – zugegeben – völlig kopflos auf den Weg machte, ihn zu retten. Ricarda begleitete mich und wurde prompt in der ersten Nacht außerhalb der Mauern unseres geheimen Quartiers von Repo-Schergen verschleppt. Deprimiert hatte ich es in die Hallen zurückgeschafft, die zu meiner Überraschung inzwischen menschenleer waren, abgesehen von einigen Leichen, die noch in ihren Schlafsäcken den ewigen Schlaf schliefen. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wohin die Leute aufgebrochen waren – vor allem hatte ich nicht gewusst, ob sie freiwillig oder unter Zwang gegangen waren – und ich fühlte mich allein, als sei ich der letzte Bewohner auf dem Planeten. Ohne irgendein Ziel und ohne Plan irrte ich durch die Stadt, verbrachte im Großen Tiergarten sogar eine Nacht unter freiem Himmel; in der Nähe des alten Kirschbaumes, in dessen höchstem Wipfel Hendrik und ich schon als Kinder geklettert waren und eine Bretterhütte gebaut hatten. Sie war damals unser geheimer Treffpunkt gewesen. Dort hatten wir zum ersten Mal mit Alkohol und anderen Drogen experimentiert. Dort hatten wir uns zum ersten Mal geküsst. Dort hatten wir uns ineinander verliebt. Es war eine unruhige Nacht mit vielen Wachphasen gewesen, denn die Toten aus den Hallen der Weißen Kontinente hatten mich bis tief in meine Träume verfolgt.

Da ich weder Freunde noch meine unsägliche Mutter bitten wollte, mich aus Mildtätigkeit aufzunehmen und vor der Repo zu verstecken (die Gefahr der Repressionen, die sie hätten treffen können, wollte ich nicht riskieren), fasste ich den absurden Entschluss, mich aus freien Stücken der Repo zu stellen. Ich hatte nämlich die blödsinnige Idee, Hendrik auf diese Weise wiederzusehen, sollte er sich in ihren Fängen befinden. Doch dazu kam es nicht mehr, denn die beiden Weltmächte beschworen eine Katastrophe herauf.

Palmer International machte die Geheimdienste von Global Village, der zweitstärksten Wirtschaftsmacht des Ersten Reversionsstaates, für ein Attentat auf das Kernkraftwerk Merveille in Ex-Frankreich verantwortlich und startete, nachdem der Konzern handfeste Beweise dafür in den Händen zu halten behauptete, einen militärischen Angriff auf die beiden westlichen Kontinente des Ersten Staates, den Geoffrey Farlane mit einer Gegenoffensive zu vergelten versuchte.

Berlin (und der Rest der Welt) wurden in einem kriegerischen Akt in Schutt und Asche gelegt. Die Bomben von Global Village regneten erbarmungslos auf die Stadt nieder und ich sah Dinge, von denen ich wusste, dass sie mich bis zu meinem Lebensende traumatisieren würden. Ich konnte zwar rechtzeitig Schutz in einem herrenlosen Auto suchen, stürzte mit diesem jedoch in einen tiefen Krater. Eine gefühlte Ewigkeit verbrachte ich in dem Wrack und in permanenter Finsternis. Ich war schwer verletzt und ernährte mich von toten Fliegen und Schnee. Irgendwann, als mir bewusst wurde, dass ich auf eine Rettung von außerhalb vergebens wartete, gelang es mir, mich selbstständig zu befreien. Unter Aufbringung meiner allerletzten Kraftreserven kämpfte ich mich bis zum Rande des Kraters hinauf, wo ich erschöpft zusammenbrach. Unmittelbar vor einer Ohnmacht stehend, hörte ich Stimmen, die in mir einen schwachen Hoffnungsschimmer hervorriefen.

Und genau an dieser Stelle knüpft die Fortsetzung meines Berichtes an.







III. DIE NEOTERISCHE KORREKTUR



ÜBER DIE ZUKUNFT SOLL MAN NUR IN FRAGEFORM REDEN.

HERBERT MARCUSE







1. KAPITEL


Als ich erwachte, starrte ich nach oben und sah Goofy. Der Cartoonköter grinste mich mit seinen beiden entblößten Schneidezähnen dermaßen überdreht an, dass ich glaubte, er habe sich mit LSD zugedröhnt. Das Tuch, auf dem er abgedruckt war, war rotfleckig, obwohl man versucht hatte, das Blut herauszuwaschen. Es war an den Galgen geknotet, der über mir baumelte. Ich fühlte mich irgendwie schwer und eingeengt, als hätte man mich in Plastikfolie eingewickelt.

Seufzend blickte ich mich um, nahm aber nur helle, verschwommene Oberflächen wahr. In der Mitte eine gleißende Sonne. Um mich herum herrschte der Geräuschpegel eines rauschenden Volksfestes. Es ging zu wie in einem Bienenstock. Befände ich mich im Paradies, wäre es mir dort zu laut. Befände ich mich in der Hölle, wäre es mir dort zu kalt.

Ein dunkler Schatten schob sich vor die hellen Flächen, ein Schatten mit Kopf, Hals und Schultern, aber ohne Gesicht. Er beugte sich zu mir herunter und zog die Decke über meine Brust.

„Na endlich“, sagte der gesichtslose Schatten mit einer sanften Stimme, die so gar nicht zu ihm passte. „Ich habe mir schon Sorgen um Sie gemacht.“

„Wo bin ich?“, stöhnte ich und war darüber erstaunt, mich halbwegs deutlich artikulieren zu können.

Allmählich hellte sich in dem Schatten über mir das pummelige Gesicht einer Frau auf. „Sie haben großes Glück gehabt“, antwortete sie.

„Wer hat mich geborgen? Wem habe ich zu danken?“

„Ein Rettungstrupp hat Sie aufgeschnappt.“

„Wo bin ich?“, fragte ich noch einmal.

„Sie sind im Lionel Weyler Klinikum, Bezirk Reinickendorf. Eines der wenigen Krankenhäuser, das verschont geblieben ist. Ich bin Gesa, Krankenschwester.“

„Seit wann bin ich hier?“

„Seit vier Tagen. Sie hatten einen tiefen Dornröschenschlaf.“

„Und wie lange war ich in dem Wrack?“

„Wrack?“

„Ja. Wie lange war ich dem Autowrack gefangen?“

„Nach allem, was ich weiß, hat man sie am Rand des Bombenkraters im Bezirk Mitte aufgegabelt und nicht in einem Autowrack.“

Langsam wurde das Gesicht klarer und auch der Hintergrund, der es umgab, als drehte jemand am Objektiv einer Kamera und stellte den Fokus schärfer. Die hellen Oberflächen entpuppten sich als die Deckenvertäfelung eines langen Flures und die gleißende Sonne als Deckenstrahler.

„Ich war in einem Auto, als die Stadt angegriffen wurde“, sagte ich. „Dann ist plötzlich alles eingestürzt. Der Erdboden ist unter unseren Füßen weggebrochen und als ich zu mir kam, war ich in diesem verdammten Wrack gefangen. Da hab ich es irgendwann rausgeschafft und bin einen Berg hoch …“ Noch während ich das sagte, kamen die Erinnerungen zurück. Die grauenhaften Leichenhänge und die schreienden, weißen Gesichter mit ihren offenen Mündern holten mich ein.

„Sie sind seit dem Angriff verschüttet gewesen?“

„Ja.“

„Dann glaube ich ab sofort an Wunder.“

„Was?“ Ich verstand nicht, was sie meinte.

„Dann sind Sie in meinen Augen nicht nur ein absoluter Glückspilz, Sie sind ein medizinisches Wunder.“

„Wieso?“

„Ihr Körper war stark dehydriert. Ergo müssen Sie über zwei Wochen ohne Wasserzufuhr ausgekommen sein.“

„Zwei Wochen?“

„Der Bombenangriff ist jetzt genau 19 Tage her. Ich vermute, Sie sind seitdem nicht medizinisch versorgt worden. Und nicht nur das. In meinen Augen ist es beinahe unmöglich, dass Sie den Sturz in den Krater überlebt haben und mit der Anzahl Ihrer Verletzungen von allein wieder hinaus geklettert sind.“

„Ich lebe. Was kann daran also unmöglich sein?“

„Nun ja“, antwortete Gesa. „Sie haben eine Nasenbeinfraktur und Ihre Muskulatur ist stark degeneriert, vor allem die der Beine. Unterhalb Ihres rechten Schulterblatts haben Sie eine sieben Zentimeter tiefe Verletzung. Im Schulterblattknochen selbst stecken noch Glas und Metallsplitter, aber mit denen werden Sie leben können, deshalb ist der Knochen nicht ausgewechselt worden. Allerdings werden Sie damit in Zukunft nicht mehr problemlos durch Sicherheitsschleusen gehen können. Außerdem haben Sie Erfrierungen zweiten Grades am ganzen Körper. Es hätte nicht mehr viel gefehlt und Ihr Gewebe wäre abgestorben. Wir mussten Sie, ähm, ein bisschen aufpäppeln. Insgesamt hat man Ihnen 16 neue Knochen aus dem 3D-Drucker eingesetzt. Die Operation hat fast sechszehn Stunden gedauert. Aber seien Sie unbesorgt. Es war ein Experte am Werk.“

Ich war fassungslos. „16 …?“

„Ja, Sie hatten 16 Frakturen, die Nase und den gebrochenen kleinen Zeh nicht mitgerechnet, die wachsen auch von allein wieder an. Seien sie nicht traurig, die neuen Knochen sind stabiler als Ihre alten.“

Ihr Aufmunterungsversuch stimmte mich nur wenig glücklich. Instinktiv tastete ich mein Gesicht ab, auf das ein strenger Druck ausgeübt wurde und fühlte weiches, weitmaschiges Gewebe. Vermutlich hatten sie meinen ganzen Kopf in Mull eingepackt. Ich stellte mir meinen Körper als Röntgenbild vor und versuchte zu begreifen, welche Knochen sie meinte. Instinktiv bewegte ich meine Gliedmaßen. Nicht viel, nur ein bisschen zu Testzwecken. Meine Schmerzen waren verschwunden und ich überlegte, ob das an den fantastischen Medikamenten lag, die man mir verabreicht hatte.

„Die Hautregionen, die durch die Kälteeinwirkung beschädigt wurden“, fuhr Gesa fort, „haben wir durch künstliche Haut ersetzt, ebenfalls aus dem Drucker. Es werden kaum sichtbare Narben zurückbleiben.“

„Ist überhaupt noch etwas an mir echt?“

„Ja, Ihr Gehirn“, schmunzelte Gesa.

„Hat das auch irgendwelche Schäden abgekriegt?“

„So, wie es aussieht, ist das unversehrt geblieben.“

„War ich atomarer Strahlung ausgesetzt?“

„Sehr wenig. Keiner gesundheitsschädlichen Dosis. Berlin ist nicht von atomaren Waffen getroffen worden. Zumindest berichtet das Palmer International. Wenn es so gewesen wäre, würde keiner von uns mehr leben.“

„Hendrik Keber …“

„Ist das Ihr Name? Hendrik Keber?“

Ich schüttelte schwach den Kopf. „Können Sie für mich herausfinden, ob er noch lebt? Vielleicht wurde er ambulant oder stationär in einem anderen Krankenhaus behandelt. Das können Sie doch bestimmt zurückverfolgen? Bitte!“

„Ich kann leider nichts garantieren, aber ich gebe mein Bestes. Verraten Sie mir auch Ihren Namen?“

„Phillip Krieger. Haben Sie denn noch nicht meine biometrischen Daten ermittelt?“

„Um ehrlich zu sein, nein. Bei uns treffen täglich hunderte von Verletzten ein und wir kümmern uns zunächst lieber um die Körper als um die Identität.“

Ihre Antwort beruhigte mich (minimal).

„Sie müssen sich ausruhen. Darf ich Ihnen noch etwas bringen?“

„Eine Zigarette wäre schön.“

„Die Ärzte haben Ihren Körper gerade wieder aufgebaut, da halte ich es für eine ausgesprochen schlechte Idee, wenn Sie gleich mit der Zerstörung fortfahren. Haben Sie Schmerzen?“

„Ja, ziemlich starke“, antwortete ich, obwohl das nicht stimmte (aber ich war sicher, dass welche da, sie nur betäubt waren). Ich wollte einfach high sein und high bleiben. Da ich an kein MJH rankam, würde ich nehmen müssen, was ich kriegte. Denn eines war mir jetzt schon klar: In dieser Situation würde ich sehr viele chemische Mittel brauchen, um sie zu überstehen.

„In Ordnung“, sagte Gesa.

„Wo sind meine Sachen?“

„Ihre Kleidung liegt nummeriert in der Wäscherei, aber sie sieht nicht mehr gut aus. Irgendwie sieht sie aus, als wären Sie aus einem Krater gekrochen. Alles, was wir an persönlichen Wertgegenständen bei Ihnen gefunden haben, habe ich dahin gehangen.“ Gesa deutete auf eine Stelle über meinem Kopf. Abermals schaute ich nach oben, wo das Goofy-Halstuch am leicht schwankenden Galgen hing. Ich hatte also alles verloren. Natürlich war mir der Verlust des Rucksacks egal, aber nicht sein Inhalt. Ich dachte wehmütig an das Foto von Hendrik und mir, dass während unseres Portugalaufenthalts geschossen wurde. Es war meine letzte Verbindung zu den Erinnerungen einer Vergangenheit gewesen, die ich mir nun sehnlichst zurückwünschte. Aber sie war von tonnenschweren Betonmassen verschüttet worden.

Einen Augenblick lang fragte ich mich, was Gesa wohl von einem erwachsenen Mann hielt, der ein Tuch mit einer Cartoonfigur trug. Vielleicht dachte sie, dass es ein Erinnerungsstück an eines meiner verschollenen Kinder war. Ich war offensichtlich in der Lage, ihre Gedanken zu lesen, denn sie fragte: „Haben Sie Familie? Frau und Kinder?“

„Nein. Es reicht, wenn Sie nach Hendrik Keber suchen.“

„Ich werde mich um Ihr Anliegen kümmern“, sagte sie. „Ich verspreche es Ihnen. Aber jetzt müssen Sie sich ausruhen.“

Ausruhen, dachte ich übel gelaunt. Hier im Flur ist die Hölle los, wie in einem Flughafengebäude. Von Ausruhen kann da nicht die Rede sein.



2. KAPITEL


Ich bin in meinem Kopf. Und du bist bei mir.

Eingekeilt kauerte ich im dunklen Rachen des Wracks. Ich wurde von den Reißzähnen eines mechanischen Gebisses festgehalten und war vollkommen bewegungsunfähig. Mir war kalt und ich fror. Draußen in der Ferne donnerten Explosionen und die Erschütterungen, die sie erzeugten, ließen feinen Schutt auf das verbeulte Chassis rieseln. Doch mit einem Mal war ich frei. Ich wusste nicht wie und warum, aber ich konnte mich frei bewegen, weil das Wrack plötzlich die Ausmaße eines Esszimmers angenommen hatte. Im nächsten Moment saß ich mit Hendrik, Veggie und einem Schiedsrichter in einem schwarzen Trikot an einer reich gedeckten Tafel. Wer auch immer dieses Mahl zubereitet hatte, der Koch musste einen bizarren Sinn für Kulinarisches haben. Zwischen meinem polierten Silberbesteck stand ein glänzender Porzellanteller, auf dem mir eine Fliege groß wie ein Schweinebraten serviert wurde. Die Borsten an ihrem Chitinpanzer hatten die Länge von Stecknadeln. Um den Teller herum waren ein funkelndes, randvoll mit saurem Schnee gefülltes Weinglas und eine Dessertschale mit Erbrochenem platziert. Veggie, unverkennbar wegen seines knochigen Gesichts, der spitzen Nase und den rötlichen Locken, steckte eine Serviette in meinen Hemdkragen und breitete sie auf meiner Brust aus. „Solange es Schlachthäuser gibt, wird es auch Schlachtfelder geben“, sagte er.

Der Schiedsrichter schwieg, weil eine Trillerpfeife zwischen seinen schmalen Lippen steckte. Seine Wangen waren aufgebläht, er hatte den Mund voller Luft und offenbar wartete er nur einen bestimmten Zeitpunkt ab, um loszuschrillen. Er sah aus wie ein Frosch. Ich nahm Messer und Gabel in die Hände und starrte auf die Fliege hinab. Ich ekelte mich, als ich mit der Klinge in ihren Panzer eindrang. Er knackte, platzte auf und eine schleimig indigoblaue Substanz ergoss sich aus dem Innern zäh über den Tisch. Hendrik legte seine Hand auf meine Schulter und flüsterte: „Hör mal, Bassy, die spielen unser Lied.“

„Aaauuu!“

Ich erwachte mitten in der Nacht mit der eigenen Hand auf meinem Schlüsselbein – zumindest glaubte ich, dass es Nacht war, weil die Deckenbeleuchtung gedimmt war; ich hätte Gesa nach der Uhrzeit fragen sollen.

Total absurd, der Traum, den ich hatte, aber in einem verrückten und unlogischen Traum war eben alles möglich. Sogar die Verdrängung dessen, wovon ich mich im Wrack tatsächlich ernährt hatte, denn es hatte nie einen Insektenfänger gegeben. Und auch keinen Schnee, der aus saurem Regen bestand, jedenfalls keinen, den ich problemlos aus dem Wrack heraus hätte erreichen können. Tatsächlich hatte ich mich von meinem Eigenurin und von meinen … ich möchte es nicht schreiben müssen … ernährt. Ich hatte im Handschuhfach unter anderem ein Fläschchen Türschlossenteiser ergattert, das ich mir zunächst für einen Suizid aufbewahren wollte, später dann aber zu der Einsicht gelangte, lieber den Verschluss abzudrehen und den Inhalt auszuschütten. Somit hatte ich ein kleines Behältnis, das ich zum Auffangen meines Urins zweckentfremdete. Auf andere Weise hätte ich die 19 Tage im Krater gar nicht überleben können. Gesas Glaube an ein medizinisches Wunder war also nicht unberechtigt. Aber hätte sie mich jemals gefragt – sie oder irgendein anderer Mensch – dann hätte ich die Geschichte von toten Fliegen und Schnee aufgetischt (selbstverständlich wäre die Imagination von Hamburgern oder Schokoriegeln wesentlich appetitlicher gewesen, aber ich hätte sie mir selbst nicht geglaubt). Ich hatte Leute gekannt, die aus gesundheitlichen Gründen auf die morgendliche Eigenurin-Therapie schworen, aber ich würde definitiv kein Anhänger dieser Therapie werden.

Ich stemmte mich mit den Ellenbogen hoch und spürte heftig    pochende Schmerzen unter meinem rechten Schulterblatt. Das Schmerzmittel, das Gesa mir gebracht hatte, verlor an Wirkung.

Zum ersten Mal sah ich mich richtig um und inspizierte die Umgebung, was ich bis jetzt vermieden hatte. Ich blickte in den Schlund eines sterilen, in weiß gehaltenen Korridors, der kilometerlang zu sein schien. Bedrückend. Befremdlich. Ich musste an das Spiel mit zwei sich gegenüberstehenden Spiegeln denken, die einen Raum sooft reflektierten, bis er immer winziger wurde und schließlich in der Unendlichkeit verschwand. Spiegeltunneleffekt nannte man das, glaube ich. Man hatte versucht, mit bunten Gemälden – Kopien von namhaften Künstlern – und Kunststoffblumen, der Tristesse etwas mehr Schwung zu verleihen, aber das änderte nicht viel angesichts der Betten, die sich Kopfende an Fußende aneinander reihten oder des permanenten Gestanks nach Lösungsmitteln. Nur die Eingänge zu den Krankenzimmern waren freigehalten. Einige Patienten nächtigten sogar auf Matratzen direkt auf dem Boden. Hier und da parkten Rollstühle. Drei Betten weiter, auf der anderen Seite des Flures, stieß ein alter Mann im Fünf-Sekunden-Takt dasselbe Stöhnen aus: „Aaauuu!“

Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf.

„Aaauuu!“

Der jüngere Kerl im Bett vor ihm war schon ziemlich entnervt, weil das „Aaauuu“ ihn vom Schlaf abhielt. Er drehte sich auf den Bauch und presste sich das Kissen in den Nacken und an die Ohren, aber als dieser Versuch scheiterte und er keine Ruhe fand, rief er einen Pfleger, der ihm Ohrenstöpsel brachte. Irgendwann registrierte ich, dass sich im Bett des stöhnenden Greises nur zwei Stümpfe unter der Decke bewegten; dort, wo eigentlich die Unterschenkel und Füße hätten sein sollen, hing sie schlaff wie eine Zeltplane herunter.

Im Nachbarbett an der gegenüberliegenden Wand weinte eine zierliche Frau mit einem großen Pflaster an der Stirn. Als sie sich von meinem gaffenden Blick ertappt fühlte, versiegte ihr Tränenfluss. Sie drehte sich zur Wand um und weinte ungestört weiter.

Ich kann dich gut verstehen, dachte ich. Privatsphäre ist hier Luxus.

„Aaauuu!“

Wenn ich’s genau nahm, befand ich mich in keinem Krankenhaus, sondern in einem Lazarett.

Ich legte mich wieder hin, mit dem Kopf weg von dem engen Durchgang zwischen den Betten. In der Realität mochte ich mich genauso wenig aufhalten wie in meinen Träumen. Ich wusste nicht, was der schlimmere Ort war. Wenig später schlief ich wieder ein, doch es dauerte nicht lange, bis die Toten an den Trümmerhängen des Bombenkraters lebendig wurden und als zombieartige Kreaturen um das Wrack spukten, in dem ich gefangen war. Mit ihren verschneiten, kristallinen, vom glutroten Schimmer des brennenden Horizonts eingehüllten Fratzen und ellipsenförmigen schwarzen Mündern stierten sie ins Innere meines Kerkers und kratzten mit langen, grauen Fingernägeln am Blech. Sie rissen die Tür fort und schrien: „Aaauuu!“

Unvermittelt fuhr ich aus dem Schlaf hoch und saß kerzengerade in meinem Bett. Ich zuckte sofort zusammen, weil ein stechender Schmerz durch meinen Oberkörper raste. Ich war schweißgebadet und hatte keine Ahnung, woher sie auf einmal kam, aber sie war plötzlich da, die unermessliche Lust, mich mit Drogen vollzupumpen. Wenigstens eine Zigarette! Eine verfickte Zigarette! Die hätte mir für den Anfang getrost gereicht! Morgen früh würde ich mich darum kümmern. Und zwar noch vor dem Frühstück, falls es überhaupt so etwas gab.

Und so ging es die ganze verdammte, restliche Nacht. Immer wieder erwachte ich aus fiebrigen Träumen, in denen mich die Toten am Wrack besuchten. Vehement kämpfte ich gegen die Müdigkeit an und das gelang mir sogar recht gut. Allerdings dachte ich im Wachzustand kontinuierlich an Hendrik; dachte daran, dass die Liebe zu ihm in meiner Jugend ein unkontrollierbares, tobendes Monstrum gewesen war, das kaum Platz für andere Gefühle zugelassen und mein ganzes Dasein beherrscht hatte, und dass dieselbe Liebe dann neben Beruf und anderen Alltäglichkeiten zu etwas Beiläufigem verkümmert war. Sie hatte nicht mehr den Großteil meines Lebens ausgemacht wie in Teenagerzeiten, sondern nur noch einen geringen Teil davon.

Das Monstrum hatte unablässig in einem inneren Käfig zwischen meinen Eingeweiden gewütet. Den Schlüssel hatte es aufgefressen und ich musste mich fortdauernd gegen die Käfigtür stemmen, damit es nicht ausbrach (sobald ich unter Drogen stand, fiel mir das schwerer; da gelang es dem Monstrum, mich ein Stück fortzudrängen und eine Pranke ins Freie zu strecken). Nachdem Hendrik den ersten Schritt unternommen und mich geküsst hatte, hatte ich das Monstrum endlich freilassen können. Irgendwann, als unsere Liebe nur noch Routine war, blieb es von allein in seinem Käfig. Friedlich und zahm wie ein dressiertes Haustier.

Doch heute Nacht, hier in meinem Krankenhausbett, ganz in der Nähe eines Mannes, der fortwährend Aaauuu! schrie, wurde dieses zahme Haustier in meinen Eingeweiden wieder zu einem unkontrollierbaren und tobenden Ungeheuer, das an den Käfigstangen rüttelte und sich gegen den Kampf mit der von Palmer International losgelassenen Bestie wappnete.

Ich konnte es kaum abwarten, bis mir Gesa Bericht erstattete. Natürlich hoffte ich auf eine frohe Botschaft; irgendetwas wie Es war knapp, aber es geht ihm gut. Die Ungewissheit machte mich wahnsinnig. Ich spielte in meiner Fantasie alle erdenklichen Szenarien durch, auch die Undenkbaren. Mal heulte ich ungeniert unter meiner Bettdecke, mal beruhigte ich mich wieder über der Bettdecke und dann heulte ich unter der Bettdecke wieder drauf los. Aber ich war beileibe nicht die einzige Person, die heulte, jammerte, stöhnte oder schrie. Die Luft strotzte nur so vor klagendem Gezeter. Wir waren alle aus der trügerischen Geborgenheit unserer Hamsterräder geschleudert worden.

„Aaauuu!“

Ein Pfleger, dem meine Ruhelosigkeit offenbar aufgefallen war, fragte nach meinem Befinden und ob ich etwas bräuchte. Er hatte dicke Ringe unter den Augen und hätte er seinen weißen Kasack nicht getragen, hätte ich ihn aufgrund seiner maroden Erscheinungsform für einen Patienten halten können.

„Oh ja“, antwortete ich, „ich brauche ein Schlafmittel, das mich nicht träumen lässt.“

„Wir müssen sparsam mit unseren Medikamenten umgehen. Wenn Sie es also auch ohne aushalten können, dann wären wir Ihnen alle sehr …“

Darüber aufgebracht, dass er nicht dieselbe Kulanz wie Gesa an den Tag legte, schnellte ich auf die Weise hoch wie ein Delfin aus dem Wasser springt und packte den völlig überraschten Burschen am Kragen, bevor er seinen Satz zu Ende sprechen konnte. Es wunderte mich selbst, dass ich die Kraft dazu aufbrachte. Noch mehr wunderte ich mich über die ausufernde Wut, die in mir schlummerte. Eigentlich war es keine Wut, sondern waschechter Jähzorn – ein Gefühl, dass ich in dieser Intensität nie zuvor verspürt hatte.

„Jetzt hören Sie mir mal zu, Sie Arschloch, mir geht’s dreckig und es ist Ihre Pflicht, mir zu helfen!“

Die Verblüffung verflog aus seinen nicht mehr ganz so müden Augen und wich einem verständnisvollen und gleichzeitig konsequenten Ausdruck.

„Sie sind leider nicht der Einzige, dem es dreckig geht. Vielen Patienten geht es dreckig. Manchmal so dreckig, dass sie sich vom Krankenhausdach stürzen oder mir Geld anbieten, damit ich sie von ihren Schmerzen erlöse.“ Er sagte das sachlich, trocken und höflich. Ein kalter Schauer jagte mir über den Rücken. Ich lockerte den Griff meiner Finger und ließ mich kapitulierend in die Laken zurück sinken.

„Verstehen Sie?“, fragte er.

„Ja“, antwortete ich. „Ich verstehe.“



3. KAPITEL


Am Morgen – ich vermutete, dass es morgens war, weil die Deckenbeleuchtung wieder in voller Kraft strahlte – weckten mich die Chöre des Krieges. Wimmernde Klagelieder, die endloses Leid und grausame Qualen besangen und die die Grenzen meiner psychischen Belastbarkeit auf die Probe stellten.

„Aaauuu!“

Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf.

„Aaauuu!“

Wenigstens hatte ich knapp eine Stunde geschlafen, ohne irgendeinen Mist zu träumen. Ich fühlte mich groggy, aber als ich Gesa sah, ging es mir gleich viel besser. Sie lehnte zwei Krücken mit Unterarmschalen an die Seite meines Bettes.

„Aufgewacht, Herr Krieger! Auf Sie wartet das erste Training!“

„Training?“, fragte ich verwirrt im Halbschlaf und rieb mir die Augen, die in einem Mullbindenschlitz die einzige, freie Gesichtspartie darstellten.

„Klar, wir müssen doch schauen, ob Ihre neuen Knochen funktionieren. Und wenn Sie tatsächlich fast drei Wochen in einem Wrack zugebracht haben, dann hatten Sie genügend Erholung.“ Sie zwinkerte mir neckisch zu und in dem Moment wusste ich, dass ich sie mochte. Ich mochte ihr pausbackiges, pfiffiges Sommersprossengesicht, das eine wohlige Geborgenheit ausstrahlte. Und ich mochte ihren latent vorhandenen Humor, den sie trotz dieser fürchterlichen Situation bewahrte.

„Hop hop! Raus aus den Federn!“, rief sie mütterlich und klatschte dabei zwei Mal in die Hände. Dann zog sie die Bettdecke zurück und legte sie ans Fußende. Zum ersten Mal seit meiner Bewusstlosigkeit betrachtete ich mich in ganzer Pracht – mein graues OP-Hemd und meine bandagierten Beine, die wie zwei dünne, verschrumpelte Rettiche aussahen und mir blankes Entsetzen einjagten. Meine Füße lugten aus den Mullröhren heraus und wiesen die Vielfalt der Farbpalette eines Künstlers auf. Der kleine Zeh meines linken Fußes war mit einer thermoplastischen Schiene fixiert. Mit großem Unbehagen lupfte ich die Kragennaht des Hemds und schielte an meinem Torso hinunter, der ebenfalls in Mullbinden eingehüllt war. Ich sah aus wie eine Mumie.

Wie aufs Stichwort hechtete der Stationsarzt an meine Bettkante – zumindest weckten der ehemals schneeweiße Kittel, die ehemals schneeweiße Hose (inzwischen befand sich seine Dienstkleidung in einem Zustand, der eher dem von schmutzigen Schneeresten an Fahrbahnrändern ähnelte) und das Stethoskop an seinem Hals die Assoziation, dass er es war. Er schüttelte meine Hand.

„Freut mich, dass es Ihnen wieder besser geht. Ich habe Sie operiert. Die meisten Frakturen haben Sie sich im unteren Körperbereich zugezogen. Das wird wieder.“

Ich habe sie mir nicht zugezogen, dachte ich wütend. Sie wurden mir zugefügt. Seine fachmännische Prognose beschränkte sich auf diese Aussage. Dann eilte er zum nächsten Bett. Er nannte mir nicht einmal seinen Namen. Also nutzte ich Gesa weiterhin als Informationsquelle.

„Muss ich denn gar keine Medikamente einnehmen?“, fragte ich sie.

„Sie lagen nach der Operation drei Tage am Tropf. Wir haben Sie mit überwiegend entzündungshemmenden Mitteln vollgepumpt. Ihr Körper soll sein neues Gerüst ja nicht abstoßen. Wichtiger als Medikamente ist, dass Sie genügend Wasser zu sich nehmen.“

Ich verzog die Mundwinkel zu einem brüchigen Lächeln. „Geht auch Bourbon?“

Sie konnte über meinen misslungenen Scherz nicht lachen. „Bleiben Sie bitte vorerst bei Nicht-Alkoholischem.“

„Kann ich irgendwie an Zigaretten rankommen?“

Sie nestelte an ihrem violett glitzerndem Haarband, mit dem sie ihr blondes Haar zu einem Zopf zusammengebunden hatte und schien darüber zu grübeln, wie sie mit dem hartnäckigen Kerl vor sich umgehen sollte.

„Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wenn Sie es schaffen, mit den Krücken den Gang rauf und runter zu gehen, dann besorge ich Ihnen eine Zigarette. Vielleicht auch zwei. Aber denken Sie daran, dass Sie zum Rauchen vor die Tür müssen. Wäre dann ein Ansporn für Sie, fleißig zu üben. Ach ja, sagen Sie es bitte nicht dem Stationsarzt.“

Ihr Angebot war genug Ansporn, mich aus dem Bett zu hieven. Ich setzte mich unbeholfen auf die Bettkante und war mir nicht sicher, ob ich meinem neuen Gerippe trauen sollte. Ich fühlte mich wie der Eigentümer eines Ersatzteillagers, der keine Ahnung über die Qualität seiner Ersatzteile hatte.

Gesa ging behände in die Knie, holte ein paar Gummiclogs unter dem Bett hervor und stülpte sie mir über die Füße. Der Linke drückte leicht gegen meine Zehenschiene, doch ich spürte keinen Schmerz.

„Die sind ein bisschen zu klein“, monierte ich, als ich unangenehmen Druck an den Zehenspitzen wahrnahm.

„Wir haben leider nur noch diese Größe.“

Mit geballten Fäusten stützte ich mich auf der Matratze ab und stemmte mich nach oben in die Senkrechte. Auf wackeligen Beinen versuchte ich ein Gefühl für Masse, ein Gefühl für die Schwerkraft, ein Gefühl für Gleichgewicht zu gewinnen. Meine Bewegungen waren durch die Bandagen eingeschränkt und so hölzern wie die eines vorgestrigen Roboters.

„Aller Anfang ist schwer. Übung macht den Meister“, sagte Gesa aufmunternd.

Sprüche, die dem Repertoire meiner Mutter entsprungen sein konnten, aber aus Gesas Mund klangen sie anders.

Das Gefühl des Stehens war mir so fremd geworden, dass meine Knie einsackten wie zwei Klappmesser. Trotz ihres molligen Körpers war Gesa in der Lage, sich sehr schnell zu bewegen und mich mit zwei starken Armen aufzufangen, bevor ich mit der Nase auf dem Boden landete.

„Hey, hey! Falsche Richtung, mein Freund!“

„Gestern haben Sie mir noch erzählt, ich solle mich ausruhen“, moserte ich beschämt.

„Ihre Gelenke werden einrosten, wenn Sie sie nicht regelmäßig bewegen. Das Zusammenspiel zwischen Muskeln und Knochen muss sich neu entwickeln. Vor allem um Ihre Gelenke herum muss die Muskulatur aufgebaut und gekräftigt werden. Und soweit mir bekannt ist, haben Sie zwei neue Hüftgelenke bekommen. Normalerweise werden nicht zwei Hüftgelenke auf einmal eingesetzt, aber angesichts dieser außergewöhnlichen Situation kann auf so etwas keine Rücksicht genommen werden. Es warten noch viele andere Leute auf neue Knochen, deshalb muss Ihr Bett schnell frei werden. Also keine falsche Bescheidenheit beim Üben.“

„Haben Sie etwas über Hendrik herausgefunden?“

Gesas Miene sah betrübt drein, so als habe sie eine Freveltat begangen und bereue diese nun. „Ja, ich habe mich nach ihm erkundigt“, sagte sie. „Leider ist sein Name in keiner Überlebendenliste aufgetaucht. Habe ich zwei Mal überprüft. Tut mit wirklich leid.“

Die Nachricht verursachte entsetzliche Schmerzen (und ich glaube, das waren Schmerzen, gegen die kein Medikament auf der Erde half) und mein Herz verkrampfte.

„Sie haben mir immer noch nicht erzählt, um wen es sich dabei eigentlich handelt. Um einen Familienangehörigen?“

„Um einen Freund.“ (Ich wagte es nicht, mein Freund zu sagen, ich kannte Gesas Gesinnung nicht).

„Nur, weil er auf keiner der Listen aufgeführt ist, muss das nicht gleich das Schlimmste bedeuten“, tröstete sie mich. „Vielleicht wurden seine Daten noch nicht aufgenommen, obwohl er bereits betreut wird. Bei Ihnen ist’s ja auch so. Er kann auch in einer Zivilschutzanlage unter der Stadt oder einer U-Bahnstation Zuflucht gefunden haben. Es gibt Bunker, in denen über 1.000 Leute bis zu 14 Tage ohne Hilfe von außen überleben können. Dort ist eigene Stromerzeugung möglich und die Atemluft wird gefiltert.“

„Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass er in einem Bunker ist?“

Gesa schüttelte den Kopf. „Ich kann es Ihnen wirklich nicht sagen.“

Sie sah, wie sehr mich die Nachricht niederschmetterte und wollte mich auf andere Gedanken bringen, schließlich sollte ich noch fleißig sein. „Versuchen Sie, sich abzulenken. Ich weiß, dass das schwer ist. Lernen Sie vernünftig zu laufen und alles andere bringt die Zeit.“

Alles andere bringt die Zeit. Auch so eine bedeutungslose Redewendung, die von meiner Mutter hätte stammen können. Die Bunkertheorie beruhigte mich ganz und gar nicht. Ich hatte ja am eigenen Leib erfahren, wie tief die Bombenkrater reichten. In einem Bunker wäre Hendrik nicht unbedingt sicherer gewesen als an der Erdoberfläche.

Mein erstes Training, wie Gesa es nannte, verlief ziemlich unspektakulär. Sie wanderte mit mir den Korridor auf und ab und passte auf, dass ich das Gleichgewicht nicht verlor. Ich ging wie auf Stelzen und schwankte stärker als eine Boje auf sturmgepeitschtem Meer. Meine Bandagen engten mich in meiner Bewegungsfreiheit ein und machten mich steif. Außerdem hatte ich Angst, meinen linken Fuß zu belasten, traute mich dann aber doch (es war ja schon fast vier Wochen her, dass ich mir den Zeh gebrochen hatte, wahrscheinlich hielt sich der Schmerz deshalb in Grenzen). Wir übten auch das Stehen auf einem Bein und die Gewichtsverlagerung von einem Fuß auf den anderen. Wie Gesa mir erklärte, war das die wichtigste Bedingung, wenn ich bald wieder ohne Krücken gehen wollen würde. Immerhin trug jeweils ein Bein bei einer Gewichtsverlagerung für einen kurzen Augenblick das ganze Körpergewicht.

Nach dem Laufen war ich sehr erschöpft. Für Gesa war unser Spaziergang etwas Triviales gewesen, etwas, worüber sie überhaupt nicht nachdenken musste, aber für mich war es eine Höchstleistung gewesen, die ich nur mit hoher Konzentration und stärkstem Willen vollbracht hatte.

Da kam mir das Mittagessen gerade recht. Zwar schaute ich etwas bedeppert auf das Tablett mit heißer Suppe, Weißbrot und zwei Nährstoffriegeln, aber dieses Büfett fand ich um Längen einladender als meinen Imbiss im Wrack. Der künstliche Duft der Suppe verdrängte die seltsamen Gerüche, wie sie nur in Krankenhäusern auftraten. Wie gern hätte ich den Geruch von gebratenem Speck geschnuppert, den Hendrik jeden Morgen im Adamskostüm in unserer Küche zubereitet hatte. Ich aß im Bett, einen anderen Ort gab es sowieso nicht dazu. Die Matratze schien die einzige Fläche auf der ganzen Welt zu sein, die mir zur Verfügung stand.

Ich schlürfte und schlang alles binnen weniger Minuten in mich hinein und bat Gesa um einen Nachschlag, aber sie sah mich nur verlegen an. „Tut mir leid. Wir müssen rationieren.“

Nachdem sie abgeräumt hatte, besorgte sie mir einen ausgeleierten Rollstuhl, mit dem ich mich frei auf der Station bewegen konnte. Ich fragte sie, ob die Möglichkeit bestünde, mich in die Obhut eines Psychotherapeuten zu begeben. Daraufhin entgegnete sie lapidar, dass sich nur noch sehr gut betuchte Reversionsbürger Seelenklempner leisten konnten und ich mich vom Fernseher therapieren lassen müsste – wenn ich nicht zufällig Millionär oder wenigstens der Sohn eines reichen Unternehmers sei.

Sie schob den Rollstuhl, ein Standardmodell aus Stahl, direkt neben das Bett und half mir dabei, mich umzusetzen. Während sie die Fußstützen aus dem Netz holte, sie vorne einhängte und auf meine Beinlänge einstellte, packte ich die an den Rädern montierten Aluminiumgreifringe und überprüfte sie auf ihre Handhabung; schließlich hatte ich noch nie zuvor in einem Rollstuhl gesessen. Gesa rastete die Fußstützen unter meinen Sohlen ein und ließ mich dann mit den Worten „Er sieht klapperig aus, ist aber ein robustes Stück Technik, Sie werden genügend Zeit haben, sich miteinander anzufreunden“, allein.

Und das taten wir. Mit geringem Kraftaufwand gab ich den Greifringen Schwung und ließ mich eine kleine Strecke vorwärts rollen. Es war einfacher, als ich gedacht hatte. Ich musste bloß aufpassen, in diesem Bienenstock niemanden über den Haufen zu fahren. Anschließend probte ich das Bremsen, das Rückwärtsfahren oder wie ich am elegantesten um eine Ecke bog. Ich bekam dabei schnell ein Fingerspitzengefühl für die richtige Temporegulierung.

Obwohl wir uns gut miteinander anfreundeten, wollte ich so schnell wie möglich unhabhängig von dem Rollstuhl werden. Ich ging auf große Entdeckungsreise.

Und landete im Fernsehraum. Es war ein rechteckiger Raum mit verschiedenen Sitzgelegenheiten und einem großen Flachbildschirm an der Wand. Die Rollläden waren heruntergelassen, also musste ich mich auch hier mit künstlichem, kaltem Licht begnügen – ich und die anderen von Zerfall gezeichneten Gestalten, die in Gipsverbände eingehüllt und mit Hightech-Prothesen zu halben Cyborgs umgerüstet vor sich hin vegetierten, als habe man sie an diesem Ort zwischengelagert und dann vergessen. Niemand steckte in einem Exoskelett, einer maschinellen Orthese, die den Körper stützte – konnten sich bestimmt auch nur die Reichen leisten. Einige fummelten mit ihren Holofonen herum und ich hätte alles dafür gegeben, ebenfalls im Besitz eines solchen Gerätes zu sein und eine Verbindung zu Hendrik herstellen zu können. Ich hätte versuchen können, mir eines zu borgen, aber ich kannte nicht einmal seine Nummer auswendig.

In diesem Kuriositätenkabinett manövrierte ich mich etwas ungeschickt an eine Stelle neben der Eingangstür, wo ich niemandem im Wege stand und starrte auf den Schirm. Vielleicht bekam ich ein paar Antworten auf das Meer an Fragen, dessen Wellen seit Wochen ununterbrochen über mich hinwegschwappten.

Von PINews erfuhr ich etwas über die Ausmaße der Katastrophe außerhalb der Krankenhausmauern.

Ein Teil der Welt da draußen lag in Schutt und Asche. Sämtliche Ballungszentren in Ex-Europa waren mit unbekannten Waffen bombardiert und dem Erdboden gleichgemacht worden. Ich sah triste, düstere Bilder der Ruinenstädte, nur punktuell erhellt von den Lichtkegeln der Helikoptersuchscheinwerfer, die gegen eine höllische Rauchentwicklung anzukämpfen hatten. Und Trümmer.

Trümmer, Trümmer, Trümmer.

Ein chaotisches, monolithisches Puzzlespiel, das von niemandem mehr zusammengefügt werden konnte.

Weitere Bilder zeigten karges, ödes, schwelendes Land. Ein Sprecher redete von Ex-Afrikas Savannen, die nichts weiter als Erntefelder der Totenwelt zu sein schienen. Er redete davon, dass das Ereignis für viele Einwohner Ex-Afrikas eine Erlösung war. Seine irrsinnige Ansicht teilte ich ganz und gar nicht.

Voller Bestürzung sah ich die Bilder einer Welt, die ich so nicht kannte und hoffte, dass Hendrik sich nicht irgendwo in dieser Welt aufhielt. Die Bestürzung verwandelte sich in Wehmut, als ich an unsere Wohnung in der Strausberger Straße dachte, an meine Bücher, an meine Musikinstrumente und unser Leben. War das alles pulverisiert worden? Die bunten Fische in unserem damaligen Aquarium stellte ich mir als ein Geflecht dünner, bleicher Gräten in einer braunen Brühe vor.

Mein Körper wurde bleischwer und ich hatte das Gefühl, dass nur noch mein künstliches Innenleben verhinderte, dass er unter seinem Gewicht zusammenbrach.

Laut PINews waren Atomkraftwerke von den durch Global Village evozierten Angriffen gänzlich verschont geblieben, so dass keine erhöhte radioaktive Strahlung ausgetreten war.

Eine kartografische Darstellung der Umrisse des Zweiten Reversionsstaates (Ex-Europa, Ex-Afrika und Ex-Asien) visualisierte die verheerenden Ausmaße der Katastrophe. Die verwüsteten Regionen mit den höchsten Opferzahlen waren rot, die unversehrten Gegenden weiß eingefärbt, wie die eingeblendete Erklärungsschrift verdeutlichte. Die weißen Areale waren erheblich spärlicher gesät, lediglich die Peripherie der Kernkraftwerke (durch blaue Punkte skizziert) und weitflächige Gebiete Sibiriens waren von der Zerstörungswelle unangetastet geblieben.

Nach dieser Nachricht war ich nur leidlich beruhigt, denn gleichzeitig wuchs meine Skepsis. Warum griff ein feindlicher Staat wie Global Village nicht mit Nuklearwaffen an? Schließlich wären auf den Zweiten Reversionsstaat unvorstellbar hohe Kosten einer Dekontamination zugekommen. Um einen Staat langfristig zu schädigen, so morbide es auch klingt, war ein Angriff mit Nuklearwaffen die effektivste Methode. Doch in diesem Fall war das nicht geschehen. Ich war nicht radioaktiv verseucht und somit einer der besten Beweise, warum Global Village sich ineffektiv verhalten hatte.

Es wurde alles zerstört, dachte ich. Bis auf den Nachrichtensender von Palmer International.

Und rätselhafterweise hatte auch die Firmenzentrale von Palmer International keinen Kratzer abbekommen.

Absurderweise wurden zwischen den Berichterstattungen wurden Werbespots eingestreut. Sind Sie auch Überlebender der Reversion? Haben Sie einen Arm oder ein Bein verloren? Das macht nichts, denn in Zukunft werden Sie mit den neuen PI-Prosthetics noch mehr Freude am Leben haben! Qualitativ so hochwertig wie ein Exoskelett! Sie werden den Unterschied kaum merken!

Diese beschwingte Verheißung wurde mit farbenfrohen Aufnahmen unterlegt. Personen joggten heiter durch zauberhafte, farbenprächtige Landschaften – durch malerische Gebirge oder an romantischen Flussufern (ein Hohn, denn weder meine Augen noch die irgendeines anderen Patienten aus diesem Raum würden je wieder solche Panoramen zu Gesicht bekommen; ich konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen, dass ich mich irrte). Sie wirkten wie sportliche Läuferinnen und Läufer in hautengen Polyesteroutfits, denen ich früher im Stadtpark begegnet war. Nun ja, das stimmt nicht ganz. Ich war früher im Stadtpark nie Sportlern begegnet, die futuristische, roboterhafte Arm- oder Beinprothesen mit schwarz glänzenden Oberflächen trugen und trotz ihrer Verluste keinerlei Beeinträchtigungen zu haben schienen.

Ich dachte an den Aaauuu-Mann, der auf meiner Station durch sein kontinuierliches Schluchzen allen an den Nerven zerrte und ich bezweifelte, dass er je wieder Freude am Leben haben würde – ob mit oder ohne PI-Prosthetics. Und vermutlich fehlte ihm am Ende einfach das Geld dafür, so wie mir das Geld für eine adäquate, psychologische Behandlung fehlte (auf den Gedanken, dass eine Behandlung meine Homosexualität hätte enthüllen können, kam ich überhaupt nicht). Um ein Haar wäre ich wahrscheinlich selbst ein potentieller Kandidat für solch eine Prothese geworden.

Ich wartete auf einen Spot, der die klassische Familie bei ihrer Sonntagnachmittagsunternehmung auf dem Kinderspielplatz zeigte und die sich dank der weißen Atemmasken von Palmer International unbesorgt mit ihrem Nachwuchs auf Schaukeln und Wippen vergnügte. Doch merkwürdigerweise blieb PINews den Zuschauern eine Reportage über das Tarkus-Virus schuldig. Das Thema, das noch vor wenigen Wochen den Alltag dominiert hatte, wurde komplett ausgespart. Stattdessen wurden die niederschmetternden Themen nun durch seichte Unterhaltung, genauer gesagt durch den berühmten Satiriker Edmund Bravermann, abgelöst.

„Heute, liebe Zuschauerinnen und Zuschauer, möchte ich Ihnen ein kleines Nagetier vorstellen, das Sie alle kennen. Es ist ein Plagegeist. Es ist heimtückisch. Es ist feige. Es ist grausam. Es lebt im Dreck. Es bringt Krankheiten und tritt meist in großen Scharen auf. Na, von welchem Tier rede ich wohl? Haben Sie’s? Richtig! Ich rede von der gemeinen Ratte!“ Der feiste Edmund kicherte in sich hinein und sein massiger Bauch vibrierte. „Aber, aber, meine liebe Damen, nicht, dass Sie mir auf die Tische springen! Die Ratte gilt zu Recht als unbeliebtestes Tier und …“ Bravermann stockte plötzlich und tat, als hätte er etwas gehört, ein Geräusch, das er nicht richtig zuordnen konnte. Er drehte sein Ohr dem imaginären Geräusch entgegen, formte mit einer Hand eine Schale und hielt sie sich an die Ohrmuschel. „Was sagen Sie da? Bitte? Ich habe Sie verwirrt? Sie dachten, ich rede gar nicht von der Ratte, sondern von Juden und Homos? … Oh, dann muss ich mich entschuldigen. Da haben Sie recht. Ich habe mich schlecht artikuliert. Aber Sie haben einen guten Riecher, denn mit Juden und Homos haben gleich zwei degenerierte Spezies der Ratte den Rang abgeschlagen…“

Ich fühlte mich an die zahllosen Fernsehabende nach Feierabend erinnert – nur ohne Couch und Sitzmulde, dafür mit Rollstuhlpolsterauflage. Am Tiefstand des Unterhaltungsniveaus hatte sich nichts verändert.

Edmund ist kein braver Mann. Edmund ist ein Arschloch.

Neugierig belauschte ich das Gemurmel um mich herum und bemerkte schnell, dass es in der Gerüchteküche brodelte.

Ganz in meiner Nähe pausierten zwei Sanitäter, die mit ihren Gesäßen an einer Tischkante lehnten und sich unterhielten. Ihre königsblauen Schlupfkasacks waren schmutzig. Jeder von ihnen hielt einen dampfenden Kaffeebecher in der Hand, deren Inhalt auch nicht half, ihre welken Gesichter aufblühen zu lassen.

„Was sind Überlebende der Reversion?“, fragte der Eine den Anderen. „Ich habe diese Formulierung schon häufiger gehört.“

Sein Partner lächelte mitleidsvoll und schüttelte den Kopf. Wenn er seine Gedanken ausgesprochen hätte, so glaubte ich, wären es folgende Worte gewesen: „Das willst du nicht wissen, Junge.“

„Hat man schon eine Ahnung, was passiert ist?“

„Es wird vermutet, dass Global Village Empathbomben eingesetzt hat.“

„Ich dachte, deren Existenz sei nur ein Märchen?“

„Ach, was weiß ich. Andree hat mir davon erzählt. Keine Ahnung, wo er das her hat.“

„Wie funktionieren die?“

„So viel, wie ich gehört habe, kommen sie von ihrer Wirkung nah an thermobarische Aerosolbomben ran, sollen aber tausendfach schlimmer sein. Man kann Aerosolbomben kurz über dem Boden in der Luft oder unterirdisch in der Kanalisation zünden. Meist sind die Brennstoffbehälter mit Ethylenoxid oder Propylenoxid gefüllt, die mit zwei Sprengladungen gezündet werden. Die erste Sprengung setzt das Gas frei, damit es sich in der Luft verteilen kann und die zweite entzündet dann die Aerosolwolke. Das gibt ’nen riesigen Wumms und du kannst dir die Radieschen von unten angucken.“

„Irre.“

„Aber letztendlich ist nicht bekannt, was Empathbomben tatsächlich für Waffen sind. Was sie anrichten können, erfahren wir ja gerade am eigenen Leib.“

„Es ist nicht zu fassen. Unsere Demokratie wird durch einen Militärputsch in die Steinzeit zurück bombardiert und Palmer schafft einen autoritären Staat.“

„Glaubst du das, was die über die Juden und Schwulen im Fernsehen sagen?“

Jetzt wurde es interessant (jedenfalls für mich).

„Nein. Aber was soll man schon dagegen machen?“

Die Fragen, die ich mir stellte, waren andere.

Warum waren zum Beispiel keine Atomkraftwerke beschädigt worden? Wären das nicht gerade die strategischen Ziele gewesen, die ich als Staatsoberhaupt gewählt hätte, um den Angreifer unschädlich zu machen? Ich erinnerte mich an die Worte von Janine Barnett, die Ärztin, zu der Arbnor Al Mendil mich gebracht hatte, nachdem ich im Palmer Store sanktioniert worden war. Sie hatte sie im Zusammenhang mit Merveille gebraucht. Weiträumige radioaktive Kontaminierung von Menschen, Tieren und ganzen Landstrichen. Bestimmte Gebiete können dauerhaft nicht mehr besiedelt werden. Immense volkswirtschaftliche Schäden. Medizinische Versorgung von Verseuchten. Dekontaminationskosten. Diskrepanzen zwischen Verseuchten und nicht Verseuchten. Gebäude, Maschinen und Fahrzeuge werden nutzlos und müssen entsorgt werden. Daraus resultierende politische Krisen und finanzielles Chaos …

Laut dem Karpfen (Sie erinnern sich an den Doppelagenten mit dem Fischgesicht, der uns im Think Tank in den Hallen der Weißen Kontinente beehrt hatte?) waren die Atomkraftwerke schon vor vielen Jahren abgeschaltet worden. Wenn Global Village die Reaktoren wegen diesem Fakt verschont gelassen hatte, hätte das bedeutet, dass Geoffrey Farlane von der Nutzlosigkeit eines Bombardements auf eben jene Reaktoren gewusst hatte.

Allerdings hatte der Karpfen damals zugegeben, dass das Attentat auf Merveille ein von Palmer International inszeniertes Komplott gewesen sei, um es Global Village in die Schuhe zu schieben. Wenn das tatsächlich der Wahrheit entsprach, hätte Palmer International keinen Grund gehabt, den Ersten Reversionsstaat anzugreifen – und Global Village keinen, um eine Gegenoffensive anzuleiern. Das wiederum legte für mich den Verdacht nahe, dass Palmer International mit den eigenen Waffen den eigenen Staat angegriffen hatte.

Der Karpfen musste gelogen haben. Er hatte geäußert, dass großflächige Wohnungsräumungen und Umsiedlungen innerhalb Berlins geplant waren, weshalb die Weißen Kontinente dringend den Rückzug in ein verlassenes Dorf weit entfernt vom Stadtkern in Betracht gezogen hatten. Wieso hätte Palmer International solche Maßnahmen ergreifen wollen, wenn der Konzern doch eigentlich alles zerstören wollte? Oder war der Karpfen selbst nicht über alle Einzelheiten der Intentionen von Palmer International im Bilde gewesen?

Nichts ergab für mich einen Sinn. Die Ereignisse überforderten mein Verständnis für Logik.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

Ich hatte genug von Edmund Bravermann und seinen aufstachelnden Philosophien über Ratten, Juden und Homosexuelle. Außerdem fühlte ich mich beobachtet, wusste aber nicht, warum. In mein Bett wollte ich aber auch nicht zurück. Solange ich den gequälten Schreien des beinamputierten Mannes entkommen konnte, wollte ich das tun. Ich löste die Kniehebelbremse meines Rollstuhls und fuhr hinaus auf den Korridor, wo ich Gesa in die Arme lief – äh, rollte. Sie lächelte und zauberte fünf Zigaretten aus ihrer Krankenschwesterkluft hervor. Sie erinnerte mich dabei an eine Straßenkünstlerin, die ihre Taschenspielertricks vor faszinierten Kinderaugen vollführte. Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr ich mich über diese Zigaretten freute. Dankend nahm ich sie entgegen und umschloss sie sanft mit meinen Fingern, als hätte ich soeben ein kostbares, leicht zerbrechliches Kleinod erhalten. Gesa schaute sich um und vergewisserte sich, dass sie bei der Spende von niemandem beobachtet wurde.

„Verraten Sie mich bitte nicht“, bat sie noch einmal. „Und da ich annehme, dass Sie auf schnellstem Wege vor die Tür rasen werden, rate ich Ihnen, sich etwas Warmes überzuziehen. Jacken werden leihweise an der Rezeption vergeben.“

„Ich schweige wie ein Grab.“ In meinen Gedanken rollte ich tatsächlich bereits vor die Krankenhaustür. Draußen würde ich hoffentlich ein bisschen Helligkeit abbekommen. „Warum öffnet ihr die Rollläden nicht?“

„Weil es da draußen nichts zu sehen gibt“, antwortete sie mit ersterbendem Lächeln und zog von dannen.

Ernüchtert rollte ich durch die Gänge und steuerte die Fahrstühle an. Ich fuhr nach unten ins Foyer und stöberte dort ein Getränkeautomat, ein Zigarettenautomat und ein Automaten für Schokoriegel und andere Kalorienbomben auf. Alle drei waren restlos leer, was mich nicht überraschte. Und da fiel mir ein, dass ich sowieso nichts bei mir hatte, das ich als Zahlungsmittel hätte einsetzen können. Ich hatte bloß mein todschickes OP-Hemd, in dem es hier unten ganz schön kühl war. Die Glasscheiben der Fensterfronten im Atrium, durch die ich hinaus auf den Vorhof schauen konnte, waren gesprungen.

Ich rollte zur Rezeption. Die Frau hinter dem Tresen sah furchtbar mitgenommen aus (aber das taten alle Menschen in diesen Tagen). Sie hatte blutunterlaufene Augen, die wie zwei verschrumpelte Pflaumen aussahen, als leide sie unter Schlafentzug. Ihr Haar war verfilzt und stand wüst in alle Richtungen ab. Ich teilte ihr mit, dass ich vorhätte, mein Ableben zu beschleunigen und dazu eine Jacke benötigte. Sie erhob sich von ihrem Bürostuhl, ging zu einem Kleiderständer, warf noch einmal einen Blick über die Schulter, bevor sie zugriff (ich vermutete, weil sie meine Konfektionsgröße abzuschätzen versuchte), kam dann mit einer speckigen Steppjacke zurück und reichte sie mir über den Tresen. Die Jacke roch nach Schweiß und anderen Körperausdünstungen. Unter anderen Umständen hätte ich mich geweigert, sie anzuziehen und es vorgezogen zu frieren, aber die Umstände waren nun mal wie sie waren. Die Rezeptionistin riet mir mit monotoner Stimme, besser nicht mit dem Rollstuhl vor die Tür zu fahren, wenn ich nicht einen platten Reifen riskieren wollte und fügte hinzu, dass ich mich in doppelter Weise in Lebensgefahr begab. Zum einen wegen meiner Lunge und zum anderen wegen der üblen Burschen, die draußen unterwegs waren und vor nichts und niemanden Halt machten.

Ich hielt mich an ihren Ratschlag (den mit dem Rollstuhl). Weil ich meine Krücken nicht bei mir hatte, rollte ich zur Wand in der Nähe des Ausgangs, zwängte mich im Sitzen umständlich in die Jacke (das Augenmaß der Frau war gut gewesen, sie passte wie angegossen), zog die Bremsen an und hievte mich hoch. Unsicher wankte ich auf den Ausgang zu und stützte mich gelegentlich mit einer Hand an der Wand ab. Ich brauchte bestimmt mehr als fünf Minuten dafür, um nach draußen zu gehen, aber ich schaffte es, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.

Vor der Tür harrten Dutzende von Rauchern mit klappernden Zähnen in der Kälte aus. Einige schwatzten in kleinen Gruppen, viele standen einsam und verloren in der Gegend herum. An die pestilenzialische Luft und die Kakophonien von Pistolen- oder Gewehrsalven aus nah gelegenen Stadtbezirken (die so klangen wie die Silvesterraketen, mit denen Hendrik einst im Suff seine Socken in den Himmel geschossen hatte), schienen sie sich längst gewöhnt zu haben. Über ihnen sah der Horizont aus wie ein auf dem Kopf stehendes Meer aus schwarzen und grauen Rauchwolken. Hin und wieder drang ein vereinzelter Sonnenstrahl durch die wabernden Schwaden und für einen kurzen Augenblick war ein winziger Ausschnitt des azurblauen Himmels zu sehen, doch sofort wälzte sich wieder eine massige Rauchwolke darüber, als habe sie sadistischen Spaß daran, uns unscheinbaren Lebewesen auf der Erde einen Streich zu spielen. Ich allein besitze die Macht, euch zu zeigen, wonach ihr begehrt, aber ich zeige es euch nicht!

Der Hof musste jüngst von einer dünnen Asche- und Rußschicht bedeckt gewesen sein, die man inzwischen wie Schnee zur Seite geschaufelt hatte und die sich nun an den Rändern zu kleinen, kargen Gebirgsketten auftürmte.

Die Kälte kroch in meine Jacke und ich musste an eine alte Ruine ohne Fenster und Türen denken, durch die der Wind pfiff. Ich schnorrte Feuer, zündete mir mit zitternden Händen die Zigarette an (die anderen vier hatte ich leichtsinnigerweise auf dem Rollstuhl liegen lassen) und lehnte mich an einen Baum, dessen Borke ebenfalls von feinen Ascheablagerungen verschandelt war.

Einer der Raucher redete von der Ewigen Nacht, die über uns alle hereingebrochen war. Das war das erste Mal, dass ich von ihr hörte.

Wieder hatte ich das seltsame Gefühl, von unsichtbaren Augen ausspioniert zu werden. Ich blickte mich unauffällig um, konnte jedoch keinen Beweis für dieses Gefühl ausmachen. Wahrscheinlich war ich einfach zu lange auf der Flucht gewesen und mein Körper befand sich in einem Dauerwachsamkeitsmodus. Also befreite ich mich von der paranoiden Idee, schließlich konnte niemand Interesse daran haben, mich zu beobachten; einen ausgehungerten Suchtlappen, der in OP-Hemd und Steppjacke an einer Mauer lehnte, und an seinem Glimmstängel saugte wie ein Ferkel an der Zitze der Muttersau. Als die Glut den Filter erreichte, schnippte ich die Zigarette in ein Gebüsch und machte mich auf den Rückweg zu meinem Bett.



4. KAPITEL


Nachts kamen die Toten. Diesmal direkt an mein Bett. Sie kamen nicht als Gruppe, sie schickten ein Kind voraus. Ich konnte mich schwach erinnern, es schon einmal gesehen zu haben. Nicht als lebendiges Wesen, sondern als toten Körper an einem Ort, den man niemandem als letzte Ruhestätte wünscht. Es war ein Junge. Seine Haut bestand aus Schnee, dessen Kristalle in der matten Korridorbeleuchtung glitzerten. Kein Schneemann, ein Schneejunge. Auf seinem roten T-Shirt war Mickey Mouse abgebildet.

Ich richtete mich ängstlich auf, wollte um Hilfe schreien, aber meine Stimmbänder schienen sich in Leder verwandelt zu haben. Ich brachte keinen Ton hervor. Zu meinem Entsetzen waren die anderen Betten leer. Sogar der beinamputierte Aaauuu-Mann war auf seinen Stümpfen davongehumpelt. Niemand hörte mich.

Der Junge stand neben mir, war einen halben Meter entfernt. Er hätte nur seinen dünnen, weißen Arm ausstrecken müssen, um mich zu berühren. Ich hoffte, dass er es nicht tat. Er sprach zu mir, aber seine Lippen bewegten sich nicht. „Onkel? Onkel, magst du mir mein Halstuch zurückgeben? Ich friere!“ Er deutete auf das Goofy-Halstuch, das ich ihm im Bombenkrater abgenommen hatte. Es war immer noch am Galgen befestigt.

Mit fahrigen Bewegungen fummelte ich am Knoten, wagte aber nicht, den Blick von dem Jungen zu nehmen. Der Knoten war sehr fest gebunden.

„Onkel, das dauert zu lange! Ich friere!“

Ich beeilte mich und noch während ich spürte, dass sich der Knoten allmählich löste, erstarrte das Gesicht des Jungen, es fror ein und fing schließlich an auseinanderzubrechen. Zunächst fielen nur seine Ohren und die Nase von ihm ab, dann barst sein ganzer Körper und zurück blieb ein Haufen Schnee neben meinem Bett. Schneeflocken begannen wie feine Staubmäuse von der Flurdecke hinabzuschneien und mir wurde bewusst, dass ich erneut in der Unlogik eines Traums gefangen war.

Zwar hatte ich den Bombenkrater verlassen, aber der Bombenkrater hatte mich nicht verlassen.

„Onkel? Onkel, magst du mir mein Halstuch zurückgeben? Ich friere!“

Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf.

„Aaauuu!“

Ich fuhr aus dem Albtraum auf, um mich im nächsten wiederzufinden – und aus dem gab es kein Erwachen. Ich fühlte mich wie ausgewrungen und hatte den schrecklichen Gedanken, meinem beinamputierten Bettnachbarn ein Kissen aufs Gesicht zu drücken, damit er endlich erlöst wurde – und ich auch (vermutlich hätte ich es nicht einmal fertiggebracht, weil ich einen heftigen Muskelkater in Armen und Beinen spürte). Ich ertrug sein Stöhnen einfach nicht mehr. Ich bat den diensthabenden Pfleger um Ohrstöpsel, so, wie es viele andere bereits vor mir getan hatten. Er versprach, mir welche zu besorgen. Wenige Augenblicke später brachte er mir zwei Wattebäusche – etwas anderes hatte er nicht finden können – und stopfte sie mir in die Gehörgänge. Aber dann ertrug ich die Stille nicht und rupfte sie mir wieder heraus.

Ich rollte mich in die Embryonalstellung ein, den Blick zur Wand gerichtet, weg von den dramatischen Einzelschicksalen.

Wenn ich früher ein Buch gelesen hatte und in meiner Fantasie die Beschreibungen ausmalte, ging ich beinahe wie ein Architekt vor. Zuerst schuf ich das Grundgerüst, sofern es sich um einen Raum handelte. Raumgröße, Fußboden, Wände, Fenster, Türen und Decke. Dann verlieh ich ihm Farbe, möblierte und staffierte ihn aus. Auf diese Weise rekonstruierte ich jetzt unser ehemaliges Schlafzimmer (Hendrik und meines), aber es befand sich nicht in der grauen Strausberger Straße in Friedrichshain, sondern in einem malerischen Strandhaus. Kitschig, ich weiß, aber so kitschig konnte ich nun mal sein. Und auch Hendrik baute ich im Geiste nach, stellte mir die Beschaffenheit seiner Haut vor, die Poren und die feinen Härchen, die daraus wuchsen (ich hatte eine genaue Vorstellung von seinem Haarwuchs, schließlich hatte ich ihm ständig die grauen Haare, die ihm viele neue graue Haare bescherten, einzeln auszupfen müssen, damit er sich vor die Haustür wagte). Ich konnte die filigrane Wutader zwischen seinen Augen sehen, ich sah den Flaum seines Henriquatre-Bartes, sein schelmisches Bibergrinsen, die schiefen Zähne im Oberkiefer, seine ausgeprägten Brustmuskeln, den Bizeps und die dezente Tätowierung einer Sonne unter seinem Bauchnabel.

Wir lagen in unserem Bett und lauschten der Brandung, die nicht weit entfernt gegen ausgewaschene Felsen donnerte. Er wärmte mich, berührte mich, legte seinen Arm um meine Schulter. Ich roch den einzigartigen Duft seines Körpers und spürte seinen starken, gleichmäßigen Herzschlag gegen meinen Rücken pochen – wie während unserer letzten gemeinsamen Nacht auf den ausrangierten Sofas in den Hallen der Weißen Kontinente. Ich ertappte mich dabei, wie meine eigenen Finger zärtlich über meine Schulter strichen. Mein Verstand gaukelte mir mit einem gelungenen Spezialeffekt die Echtheit seiner Berührungen vor. Sie fühlten sich so echt an, wie die künstlichen Knochen in meinen Beinen.

Wir sind beide in deinem Kopf, ich bin bei dir.



5. KAPITEL


Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, fiel mir die Veränderung der Geräuschkulisse zunächst nicht auf. Erst nachdem ich unter der Bettdecke ein paar Tränen vergossen hatte, weil ich mich nach Hendrik sehnte, fiel mir auf, dass das … eins, zwei, drei, vier, fünf … Wimmern des Aaauuu-Manns verstummt war. Ich drehte den Kopf in die Richtung seines Bettes. Es war genauso leer wie in meinem Albtraum, Bezüge und Laken entfernt, die Matratze nackt.

Als Gesa mir mein Frühstück brachte (ein Tablett mit einer Tasse Tee und drei Nährstoffriegeln), erkundigte ich mich bei ihr nach dem Wohlergehen des Mannes. Ihr Gesicht verfinsterte sich.

„Eigentlich darf ich das gar nicht erzählen“, sagte sie und überlegte, ob sie weitersprechen sollte. „Er hat sich mit seiner Gurtfixierung selbst stranguliert. Heute Morgen hing er neben seinem Bett. Mein Kollege hat vergessen, das Bettgitter hochzuziehen. Man wird ihm keine Vorwürfe machen. Nicht in dieser Lage. Das wird er selber zur Genüge tun. Ich möchte nicht in seiner Haut stecken.“

Schlagartig wurde ich von einem intensiven Schamgefühl heimgesucht, schließlich hatte ich dem Mann den Tod gewünscht. Jetzt war mein Wunsch in Erfüllung gegangen. Erst später sollte ich einen Gedanken daran verschwenden, dass sich der Aaauuu-Mann vielleicht freiwillig aus seinem Bett gerollt hatte, um dem ganzen Elend ein Ende zu setzen.

„Nach dem Essen komme ich zur zweiten Trainingseinheit“, bemerkte Gesa beiläufig, während sie mein Kopfkissen ausschüttelte.

„Es freut mich ja, Sie so oft zu sehen, aber müssen Sie denn nie richtig ausschlafen?“

„Ich kann seit Wochen nicht mehr vernünftig schlafen und Überstunden machen wir alle.“

„Gehen Sie nie nach Hause?“

„Da würde ich gerne hingehen“, antwortete Gesa, „aber leider hat meine Wohnung kein Dach mehr. Das Pflegepersonal schläft in Kellerräumen.“

„Haben Sie auch …“, stotterte ich unbeholfen und dachte abermals an Hendrik. Sobald sich sein Bild vor meinem geistigen Auge aufbaute, hatte ich ein Gefühl im Magen, als hätte ich einen Liter ätzende Säure getrunken, die mich von innen nach außen auffraß. „Haben Sie auch …“

„Angehörige verloren?“

Ich nickte. „Das meinte ich.“

„Ja, das habe ich“, sagte sie tonlos und stierte plötzlich durch mich hindurch. Da sie ihren Satz nicht fortsetzte, nahm ich an, zu weit gegangen zu sein und hielt lieber die Klappe. Schließlich ging mich ihr Privatleben auch nichts an.

Wenig später, nachdem mein Teller nur noch eine brachliegende Fläche war, brachte Gesa wieder sehr viel Zeit und Geduld während meines Trainingsprogramms auf. Erneut hatte ich das Gefühl, Metallstangen in den Beinen zu haben, die da eigentlich nicht hineingehörten. Gesa begleitete mich die Treppen ins Erdgeschoss hinunter und wieder hinauf. Mithilfe der Krücken gelang es mir schon wesentlich besser als gestern und sie musste mich auch nicht mehr so viel stützen. Danach folgten die obligatorischen Übungen: Auf einem Bein stehen, Gewichtsverlagerung von einem Fuß auf den anderen, bücken und mit dem Zeigefinger auf die großen Zehen tippen. Die straffen Verbände machten alles viel komplizierter.

„Wie viele Zigaretten haben Sie noch?“, fragte Gesa.

„Vier.“

„Respekt. Das hätte ich nicht gedacht.“

„Ich versuche, sie einzuteilen.“

„Ich kann versuchen, Ihnen eine ganze Schachtel zu besorgen.“

„Ich habe weder Geld noch Gegenstände zum Tauschen.“

„Schon klar. Ich kann Ihnen auch nichts versprechen.“

„Danke.“

„Bitte sagen Sie den anderen Patienten nichts davon. Ich möchte nicht, dass die bei mir Schlange stehen.“

„Werde ich nicht.“



6. KAPITEL


Etwa eine Woche später wurde ich endlich von den lästigen Bandagen befreit (ein Verbandwechsel wurde während meiner stationären Behandlung nicht ein einziges Mal vorgenommen; es musste an allem gespart werden). Ich fühlte mich, als würde ich von der beklemmenden Passform einer Ritterrüstung erlöst, während Gesa mit einer Verbandsschere den Mull auftrennte. Auch die lästige Zehenschiene entfernte sie. Lediglich meine Nase, deren Schwellung bereits beträchtlich abgeklungen war, verarztete sie mit einem Pflaster und deckte die Wunde unter meinem Schulterblatt mit einer Kompresse ab. Es waren faktisch keine Narben zurückgeblieben, nur helle, schmale Striche, die aussahen wie die bleiche Haut roher Hähnchenschenkel. Die Schmerzen klangen ab und der Stationsarzt hatte mit geröteten Augen verkündet, dass meine Genesung großartige Fortschritte machte. Ich merkte es selbst, denn der kleine Zeh, der beim Lauftraining die meisten Qualen bereitet hatte, pochte nur noch ganz dumpf. Als ich aus dem Bombenkrater gekrabbelt war, hatte ich davon kaum etwas bemerkt, so unglaublich es auch sein mag (damals hatte ich eh nichts mehr gefühlt, ich hatte nur noch funktioniert). Anschließend holte Gesa eine quadratische, mit Seifenwasser gefüllte Schüssel, ein Handtuch und einen Waschlappen an mein Bett und wusch mich (den Intimbereich ließ sie aus, darum sollte ich mich kümmern, sobald ich duschen ging). Sie ging dabei sehr sanft vor und ich fühlte mich weniger unbehaglich, als ich vorher angenommen hatte.

An einem Tag Anfang August (das genaue Datum wusste ich nicht, es interessierte mich auch nicht, weil es für mich völlig belanglos war) machte mir Gesa eine tolle Überraschung: sie brachte mir Kleidung. Nicht die, die ich während des Bombenangriffs getragen hatte. Gesa meinte, die sähe total schäbig aus. Ich war sehr froh, nicht in die alten Klamotten schlüpfen zu müssen. Stattdessen zauberte sie eine schwarze, abgewetzte Lederjacke, ein T-Shirt, einen schwarzen Kapuzenpullover, eine Jeanshose mit Camouflagemuster und sandfarbene Wanderschuhe mit dicker Sohle aus einem Müllbeutel hervor. Ich setzte mich auf die Bettkante, nahm die Geschenke dankend entgegen und legte sie auf die Matratze. Einen der Schuhe drehte ich begutachtend mit meinen Händen. Er war aus Nubukleder gefertigt und innen ordentlich gefüttert.

Gesa grinste mich an: „Nur für den Fall, dass du noch einmal aus einem Krater klettern musst.“ Wir waren im Laufe der Zeit zum Du übergangen, ohne das wir es uns angeboten hatten.

Die Kombination stellte nicht unbedingt das dar, was meinem Geschmack entsprach, aber ich befand mich in einer Situation, in der es unangemessen war, anspruchsvoll zu sein. Und letztendlich war mir alles lieber als das verflixte OP-Hemd.

„Woher hast du die Sachen?“, wollte ich wissen.

„Frag lieber nicht.“

„Sind die transponderverseucht?“

„Was sollen die sein?“ Gesas Augen wurden groß und eine ihrer Brauen wölbte sich.

„Wurden die RFID-Chips aus der Kleidung entfernt?“

Gesa schüttelte den Kopf. „Nein.“

„Kann man mich mit der Kleidung in Verbindung bringen?“

„Nein. Ich sagte dir ja bereits, dass wir deine biometrischen Daten nicht genommen haben. Wieso fragst du? Hast du was ausgefressen?“ Ihr Blick war eine Mischung aus Neugier und Abenteuerlust.

Ich überlegte, ob ich ihr ausweichen oder ehrlich antworten sollte. Aber Gesa nahm mir die Entscheidung ab. „Dieser Hendrik Keber, nach dem ich für dich forschen sollte … Er ist dein … ihr seid …“

Ich war völlig perplex und musste sie mit einem extrem lobotomisierten Gesichtsausdruck angeglotzt haben. War ich so einfach zu durchschauen?

„Ja, wir sind zusammen“, entgegnete ich wie ein kleiner Junge, der beim Stibitzen einer Süßigkeit erwischt wurde.

Gesa schaute sich rasch um und ich hatte den Eindruck, sie wollte sich vergewissern, dass kein ungebetener Gast die Ohren spitzte. Sie setzte sich neben mir auf die Bettkante und fasste mein Handgelenk. Es war nur eine beiläufige Geste, aber sie löste eine überwältigende Rührung in mir aus.

„Hör zu“, sagte sie leise und mit beruhigender Stimme, „du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Palmer International wird dich nicht mit der Kleidung in Verbindung bringen und verfolgen. Wir sammeln brauchbare Kleidung von Hilfsorganisationen und Verstorbenen im Keller und bieten sie Menschen wie dir an, ohne irgendwelche Angaben über den Empfänger zu speichern. Du bist übrigens nicht der erste Mensch, der deswegen in Alarmbereitschaft versetzt wurde. Ich führe darüber täglich Gespräche mit anderen Patienten.“

„Dann glaubst du nicht an das Tarkus-Virus?“

„Wenn wir hier tatsächlich an das Virus glauben würden, würdest du längst unter Quarantäne stehen. Niemand mit einem Funken Grips glaubt an ein über die Luft übertragbares Virus. Das Lionel Weyler Klinikum unterliegt zwar den Direktiven von Palmer International, aber intern macht das ganze Personal Witze über das Tarkus-Virus.“

„Wieso?“

„Na, ganz einfach: Weil es bis heute keine einzige standardisierte Studie über die Existenz eines solchen Virus gibt. Wenn es die gäbe, wäre Palmer International bei der Eindämmung ganz anders vorgegangen. Normalerweise rückt bei einem Verdachtsfall das Militär an und installiert einen Cordon sanitaire, ein Isolationsgebiet zur Abriegelung von Seuchen. Niemand darf rein, niemand darf raus. Cordon sanitaires werden häufig bei kleinen Ebolaausbrüchen in Ex-Afrika angewandt. Das ist bei Tarkus aber nie passiert. Ebenso wenig wurden Präventionsmaßnahmen ergriffen. Weder in unserem Krankenhaus, noch in anderen. Es wurden keine Sonderisolierstationen oder andere Möglichkeiten der Quarantäne eingerichtet. Darüber hinaus verfügen viele Krankenhäuser nicht über die Kapazitäten, die sie im Falle eines einzigen Infizierten benötigen würden. Ein einziger Tarkus-Patient würde ein 16köpfiges, spezialisiertes Pflegepersonal plus drei Ärzte in Anspruch nehmen und Kosten in Höhe von einer Million Reversionsdollar verursachen. Wenn es also tatsächlich ein gefährlicheres Virus als Ebola und Tollwut geben sollte, das sich zu allem Übel noch über die Luft verbreitet, dann ist es noch nicht ausgebrochen. Sonst wären wir längst alle draufgegangen. Die Mobilität des modernen Menschen hätte es Tarkus einfach gemacht, sich über alle Grenzen hinwegzubewegen. Hier meine Bilanz: fehlende Infektionswellen plus fehlende Krankheitsfälle plus ausbleibende Beweise plus unsachgemäße Berichterstattung minus Tarkus gleich Massenhysterie. Das Pandemieszenario von PINews ist nicht real. Wenn du mich fragst, haben die Tarkus erfunden und an die große Glocke gehangen, um von einer militärischen Aktion abzulenken. Das ist auch der Grund, warum wir das Risiko eingehen, markierte und als gefährlich eingestufte Patienten aufzunehmen. Mach dir also keine Gedanken. Seit Kriegsbeginn habe ich nicht einen Repobeamten gesehen. Du bist hier sicher.“

Ihre Worte waren wie Balsam. Sie ließ mein Handgelenk los, erhob sich und wandte sich mir dann noch einmal zu. „Trotzdem möchte ich dich nicht zum Däumchendrehen ermuntern. Du solltest schleunigst zu Kräften kommen. Wer weiß, wann du deine Beine zum Rennen brauchst.“

Ich sah sie verständnislos an.

„Du solltest vorsichtig sein, wem du von deinem Schwulsein erzählst“, raunte sie ernst. „In diesen Tagen verpfeifen die Leute jeden für eine Schachtel Zigaretten.“

„Bei wem sollten sie mich verpfeifen?“

„Sicher ist sicher. Nicht alle Leute sind mit den Sicherheitsmaßnahmen bei einem Virusausbruch vertraut und deshalb sind auch nicht alle Homosexuellen gegenüber freundlich gesonnen.“ Plötzlich schien ihr etwas einzufallen und sie wühlte in ihrer Kasacktasche, in der mir schon zuvor eine rechteckige Ausbeulung aufgefallen war. „Apropos Zigaretten“, sagte sie und ich sah ihre Hand blitzschnell unter meine Bettdecke gleiten.

„Warum tust du das für mich?“, fragte ich sie mit leuchtenden Augen.

„Weiß nicht“, antwortete sie lapidar. „Irgendwie mag ich dich.“

„Bin ich dir etwas schuldig?“

„Nein, außer du kennst einen schönen Ort, dann bring mich dorthin.“

„Würde ich, aber ich kenne nur einen und der existiert leider nur in meinem Kopf.“

„Schade.“

Sie zog weiter und meine Finger wanderten unter die Decke, wo sie über die glatte Zellophanfolie einer Zigarettenschachtel streichelten. Die ersten Zigaretten seit den fünf, die Gesa mir vor einer Woche überlassen hatte. Ja, heute war ein guter Tag.



7. KAPITEL


Eine geschlagene halbe Stunde brauchte ich, um mich anzuziehen. Aber es kümmerte mich nicht sonderlich. Schließlich hatte ich alle Zeit der Welt. Weil ich mich auf dem Flur nicht vor allen Augen entblößen wollte – ich bin sicher, es wäre allen egal gewesen –, zog ich mich in das enge Gäste-WC zurück. Shirt und Pullover saßen wie maßgeschneidert, lediglich die Hose war zu lang, aber ich krempelte die Hosenbeine einfach um. Die Bikerjacke spannte etwas über meinem Bauch, der tatsächlich nicht mehr so voluminös wie ein Fußball war. Nach meiner Fliegen-Schnee-Nährstoffriegel-Diät wunderte mich das nicht. Die Schuhe waren mir leider zwei Nummern zu groß. Ich löste das Problem, indem ich zerknülltes Toilettenpapier in die Spitzen stopfte. Nach meiner Privatsanierung betrachtete ich das Endergebnis im Spiegel (naja, ich konnte es nur bis zur Hüfte sehen) und fühlte mich wie ein neuer Mensch. Genau genommen fühlte ich mich nach langer Zeit überhaupt mal wieder wie ein Mensch. Ich feierte dieses Ereignis damit, vor die Tür zu gehen – pardon, zu rollen – und zwei Zigaretten zu rauchen. Möglicherweise hätte ich es auch ohne Rollstuhl vor die Tür geschafft, aber ich wurde mit mehr Respekt behandelt, wenn ich mit ihm unterwegs war. Ich genoss den flüchtigen Rausch, den das Nikotin erzeugte. Für ein bisschen MJH hätte ich alles gegeben. Mit Schmerzmitteln wurde inzwischen eisern geknausert. Die wurden nur noch jenen verabreicht, die sie nötiger brauchten als ich.

Irgendwann begab ich mich wieder ins Haus und fuhr in den Fernsehraum an meinen Stammplatz neben der Tür. Soziale Kontakte hatte ich bisher nicht geknüpft (doch das würde sich bald ändern). Dem Bildschirm schenkte ich keine Aufmerksamkeit, dafür starrte ich auf die längliche Abschürfung in der Armlehne. Ein winziger, unscheinbarer Kratzer. Wahrscheinlich war er noch keinem aufgefallen. Warum auch? Er war unwichtig. Bedeutungslos. Materialverschleiß. Was machte es, wenn die Armlehne einen Kratzer hatte? Ich fand den Kratzer faszinierend, denn er hatte seine eigene Geschichte zu erzählen. Irgendein Mensch hatte diesen Kratzer verursacht, vielleicht mit einem Gegenstand oder dem Fingernagel. Was hatte der Mensch durchgemacht, bevor er in diesem Rollstuhl landete? Was für eine Biografie hatte er? Was für ein Leben führte er? Was für eine Person war er? Welche Werte schätzte er? Vermisste er jemanden? Lebte er noch?

All diese Fragen führten mich zu weiteren Mysterien. Was würde mit mir passieren, wenn ich mich so weit auskuriert hatte, dass ich das Krankenhaus verlassen konnte? Wohin sollte ich dann gehen? An wen sollte ich mich wenden? Wem konnte ich noch vertrauen? Um ehrlich zu sein, waren diese Fragen der Grund, warum ich immer noch so tat, als wäre ich auf den Rollstuhl angewiesen. Ich hatte miterlebt, wie schnell das Bett vom Aaauuu-Mann neu belegt worden war und vielleicht hatte man ja auch schon meines im Visier. Der Zustrom war groß.

Aus heiterem Himmel überfiel mich wieder dieses eigenartige Gefühl, beobachtet zu werden. Seit meinem Erwachen aus dem Dornröschenschlaf kehrte es regelmäßig zurück, meistens dann, wenn ich zum Rauchen vor die Tür ging oder hier saß. Für gewöhnlich schaffte ich es, mich in solchen Momenten selbst zu beruhigen, mir zu sagen, dass ich mir das nur einbildete. Aber für gewöhnlich reichte es aus, um mich von dem Ort, an dem ich diesen Eindruck hatte, zu vertreiben.

Ohne mich umzusehen und nach einem Ursprung für das Gefühl zu suchen, rollte ich zu meinem Nachtquartier, legte mich in voller Montur ins Bett (lediglich die Lederjacke hängte ich am Galgen auf; Goofys neue Freundin) und dachte darüber nach, was mein Leben noch für einen Sinn hatte, wenn ich Hendrik nicht wiedersehen würde und der Sprung vom Krankenhausdach die einzige Option war, die mir übrigblieb.



8. KAPITEL


Der nächste Tag hatte eine schlechte und eine gute Seite. Die Schlechte war, dass ich wahnsinnig wurde und die Gute, dass ich davon nichts bemerkte.

Ich hatte Hendrik seit über einem Monat nicht mehr gesehen. Solange wie noch nie zuvor.

Einmal, nachdem er mir einen Seitensprung beichtete und ich wie eine eifersüchtige Furie ausgeflippt war, hatte ich ihn für wenige Wochen aus meinem Leben verbannt, in der irrigen Annahme, den Betrug so leichter verdauen zu können. Ich ignorierte all seine Versuche der Kontaktaufnahme, bis ich ihn eines Tages selbst besuchte, weil ich es ohne ihn einfach nicht mehr ausgehalten hatte (ohne Hendrik wäre ich sicher eine jener Leichen gewesen, die man erst nach mehreren Tagen oder Wochen in der Wohnung findet; Single durch und durch, bis auf die Gesellschaft von Maden). Er hatte vernünftiger als ich reagiert und mir keinen Laufpass erteilt.

Jetzt vermisste ich ihn so stark, dass sich ein tiefer, bohrender Schmerz dauerhaft in meiner Brust einnistete. Ein Schmerz, als hätte eine Horde Kannibalen meinen Herzmuskel mit einem Fleischspieß gepfählt und zum Garen über ein knisterndes Feuer gehängt. Ich hatte Angst davor, den Klang seiner Stimme zu vergessen und erinnerte mich immer wieder daran, wie er das Wort Bassy aussprach. Hey Bassy, hör mal, die spielen unser Lied!

Das war auch der Zeitpunkt, an dem mein Verstand schmolz und sich aus der übriggebliebenen Substanz drei neue Denkarten – oder Geister – manifestierten. Ich, gefiltert durch einen Bombenangriff, und meine beiden geistigen Geschwister: Susi, die alles in einem positiven Licht sah und Veggie, der alles in einer gigantischen Kloake versinken sah. Fortan begleiteten sie mich in vielen Situationen. Sie waren dann ganz plötzlich da und außer mir konnte sie niemand sehen oder hören. Und sie kamen oft als Paar, das sie außerhalb meines Schädels nie gewesen waren.

„Ein Monat klingt sehr lang“, versuchte Susi mich zu trösten. „Vielleicht solltest du lieber vier Wochen sagen. Das klingt kürzer.“ 

Irgendwie fand ich, dass das stimmte und mochte sie genauso sehr, wie kurz vor dem Zeitpunkt, als sie in einem mit Blumen geschmücktem Holzsarg in die feuchte Erde hinabgelassen worden war.

„Bald werden zehn Wochen draus werden“, stichelte Veggie, dem ich, wenn seine Aussage nicht so erschreckend möglich gewesen wäre, gern auf Anhieb das Maul gestopft hätte. „Und bald achtzehn und dann zwanzig Wochen. Das klingt dann nicht mehr ganz so kurz. Irgendwann wird es sich kürzer anhören, wenn du in Jahren rechnest.“

Ich – mein gefiltertes Ich – schob die Geister beiseite. Obwohl sie beide recht haben konnten, wollte ich nicht hören, was sie zu sagen hatten. Stattdessen stellte ich mir wieder Hendrik vor, der neben mir lag und sich an mich kuschelte. Mein Verstand bekam diesen Spezialeffekt immer besser hin. Bis zur Perfektion würde ich daran arbeiten.

Allmählich stellte sich Routine ein. Morgens gab es Nährstoffriegel und viel Tee, anschließend mein Basistraining, das ich immer erfolgreicher absolvierte. Gesa wies mich an, viel zu gehen, damit sich meine Beinmuskulatur aufbauen konnte. Insgeheim wollte sie wohl sagen Weil du nicht wissen kannst, wann du sie zum Rennen brauchst. Die Nachmittage verbrachte ich überwiegend im Fernsehraum, obwohl mich das Programm ankotzte und ich keine Lust hatte, mir Elend und Propaganda anzusehen, da ich es ständig live um mich herum erlebte. Aber ich hatte wenigstens Gesellschaft, die mich von Hendrik ablenkte und mich nicht ganz so einsam fühlen ließ.

Am Abend wurde die Routine dann jäh unterbrochen, als Gesa zu mir ans Bett kam und sagte: „Phil, hier ist jemand, der dich sprechen möchte.“ Sie strahlte über das ganze Gesicht und ihre Stimme klang aufheiternd.

Auf der Stelle wurde ich von Euphorie und unermesslicher Freude erfasst, die ich nur schwer beschreiben kann. Es war, als ginge die Sonne in meinen Eingeweiden auf. Doch die Ernüchterung war groß, als ich sah, wer da in mein Blickfeld huschte und ich hatte das Gefühl, die leuchtende Sonne zwischen meinen Innereien verwandele sich schlagartig in ein schwarzes Loch. Nicht Hendrik, wie ich intuitiv gehofft hatte, sondern meine Mutter trat an die Bettkante.

„Krieg ist gnadenlos“, hörte ich Veggie sagen, woraufhin er sogleich wieder verpuffte.

Gesa zwinkerte mir zu und ließ uns allein. Sie hatte nicht die blasseste Ahnung, was sie mir damit antat.

„Hallo, Phillip“, sagte Luise.

Wenn ich behaupte, völlig perplex gewesen zu sein, wäre das noch eine glatte Untertreibung. Ich hatte zu Luise seit 24 Jahren genauso wenig Kontakt gehabt wie die Erdbevölkerung zu außerirdischen Zivilisationen. Aber jetzt, wo ich sie wiedersah, dachte ich automatisch an Holzkochlöffel und Gürtelschnallen, die sie einsetzte, wenn sie verbal an ihre Grenzen gestoßen war. Und sie war sehr oft und sehr schnell verbal an ihre Grenzen gestoßen. Wir hatten uns nach Bodos Tod total überworfen. Doch nicht sein unerwartetes Ableben nach einer Reihe von Schlaganfällen hatte dazu geführt, sondern ihre Ablehnung gegen meine Sexualität. Die Vorstellung, dass ich Männer liebte (oder besser gesagt den einen), hatte sie einfach nicht verdauen können und unser eh schon zerrüttetes Verhältnis endgültig zerstört. Damals war ich unreife 16 gewesen.

Die Jahrzehnte der gegenseitigen Abschottung hatten alles verändert. Äußerlich trat sie immer noch sehr gepflegt auf, aufwendig toupiert (allerdings trug sie jetzt eine blondierte Kurzhaarfrisur und nicht mehr die schulterlange Mähne) und war erstklassig geschminkt. An der Stirn hatte sie zusätzliche Falten bekommen und tiefere Krähenfüße an den Augen, die sie mit Make-up zu kaschieren versuchte. Nichtsdestotrotz sah sie mit ihren 60 oder 61 oder 62 Jahren noch sehr jung aus. Vielleicht hatten das ja doch die ganzen Feuchtigkeits- und Anti-Aging-Cremes bewirkt, die sie sich literweise an die Wangen kleisterte. Damals verbrachte sie morgens nach dem Aufstehen Stunden vor dem Badezimmerspiegel, um sich aufzubrezeln; heute schien es offensichtlich noch genauso zu sein, auch wenn draußen die Stadt lichterloh in Flammen stand. Selbst der rosafarbene Lack ihrer manikürten Fingernägel war derselbe geblieben. Zwischen all den anderen maroden Gestalten, die hier auf dem Flur herumwuselten, wirkte sie in ihrem üppigen Silberfuchs-Pelzmantel, der eleganten schwarzen Hose und den wadenhohen, gefütterten Winterstiefeln fast wie ein Fremdkörper; als sei der Bombenangriff spurlos an ihr vorübergezogen. Ob der Mantel echt oder ein Imitat war, hing vermutlich vom Einkommen ihres derzeitigen Kavaliers ab; und ob sie wusste, dass sie in ihrem Outfit leichte Beute für Verbrecherbanden war, wagte ich zu bezweifeln. Sie selbst sprach selten von Kavalieren. Sie hatte Bodo stets geistreich den Ernährer genannt, der uns am Kacken hielt.

Unlängst hatte ich mich bei Gesa erkundigt, ob sie wisse, wie es um den Stadtteil Treptow-Köpenick stünde. Sie hatte gesagt, dass ganz Berlin verwüstet sei und ihres Wissens überall dieselben katastrophalen Zustände herrschten. Treptow-Köpenick war der Stadtteil, von dem ich wusste, dass Luise dort gewohnt hatte. Wenn sie dort nach wie vor mit ihrem Macker lebte, war sie offenbar eine unverwüstliche Frau.

„Wie hast du mich gefunden?“, fragte ich sie. So viel Verstand hatte ich ihr nicht zugetraut.

„Es freut mich auch, dich wiederzusehen“, sagte Luise distanziert.

„Du konntest es sicher nicht abwarten, was?“

„Spar dir deinen Hohn. Darf ich mich zu dir setzen?“

Durfte sie das?

„Nein“, antwortete ich.

„Ich weiß, es ist lange her und ich wollte mich längst gemeldet haben“, brabbelte sie fügsam.

„Ich glaube, du bist dir über die Bedeutung des Wortes längst nicht ganz im Klaren.“

„Ich habe zu dir immer gesagt Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Wenn du deine Hausaufgaben nicht machen wolltest. Weißt du noch?“

„Ja.“ Wie hätte ich so eine Weisheit bloß vergessen sollen? Ich setzte mich aufrecht hin.

„Diesmal habe ich mich an meine eigene Regel nicht gehalten und das tut mir sehr leid. Ich bereue es.“

Sollte sie sich tatsächlich doch verändert haben? Nicht optisch, aber emotional? Solche Worte aus ihrem Munde zählten nicht zu ihren üblichen Gepflogenheiten.

„Ich habe keine Mühen gescheut, um dich zu finden, mein Sohn“, fuhr sie fort. Sie betonte mein Sohn derart schwülstig, als wolle sie sich vergewissern, dass ich dieses biologische Faktum nicht vergessen hatte. „Und das ist wirklich anstrengend für eine Frau gehobenen Alters, das kannst du mir glauben.“ Sie seufzte theatralisch und schnäuzte in ein Stofftaschentuch, das sie aus ihrer Manteltasche klaubte. „Maik ist seit Wochen verschollen. Ich bin jedes Krankenhaus, das noch Patienten betreut, zu Fuß abgegangen und habe nach ihm und meinem Sohn Phillip Krieger gefragt, in der Hoffnung, einen von euch beiden irgendwann wohlauf vorzufinden. Ich habe das getan, obwohl ich dauernd Schmerzen in den Knien hab. Und die Arthritis in meinen Gelenken ist auch nicht besser geworden. Die erfinden heutzutage so viel nutzlose Scheiße, aber nichts, das gegen Arthritis hilft. Emma, meine Nachbarin, hat auch Arthritis, aber ihr Mann verdient gut – hat gut verdient, war Ressortleiter in einem Palmer Store, bevor der Herrgott ihn zu sich geholt hat –, der konnte ihr wenigstens eine anständige Behandlung bieten. Jedenfalls haben die es in drei Wochen nicht geschafft, die Wege vernünftig frei zu räumen. Auf den Straßen liegen noch überall Leichen. Ich musste mit meinen kranken Gelenken über alles Mögliche drüber klettern! Als ob ich noch ein junger Hüpfer wäre! Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt! Verrückt wird er! Wofür zahlt man eigentlich Steuern?“

Sie schwieg und starrte mich erwartungsvoll an (ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sie mit ihren sündhaft teuren Stiefeln über eine Leiche gestiegen und anschließend prüfend nachgeschaut hatte, ob ein grauenerregender Rückstand an ihrer Sohle kleben geblieben war).

„Ist Maik der, den du nach Bodo geheiratet hast?“, fragte ich.

„Ja, er sorgt gut für mich.“

Wohl nicht so gut, dass er sich eine anständige Arthritis-Behandlung für dich leisten kann, dachte ich gehässig.

Kennen Sie diese inneren Zweifel? Wenn man sich nicht sicher sein kann, dass Erinnerungen, die man sein halbes Leben lang für echt befunden hat, vielleicht doch nicht echt sind? Nie real waren, sondern eine abstrakte, irrationale Mischung von Verletzungen und Wunschdenken? Ich fand in diesem Moment heraus, dass meine persönlichen Erinnerungen an Luise real und keine abstrakte, irrationale Mischung von Verletzungen waren. Ich hatte nichts falsch in Erinnerung. Sie demonstrierte mir gerade, dass sie sich nicht verändert hatte. Weder äußerlich noch innerlich. Sie war immer noch genauso wie früher. Und genauso wie früher mochte ich diese Art von Mensch nicht. Sie überforderte mich und am liebsten hätte ich nach Gesa geklingelt (wenn ich eine Klingel besessen hätte) und sie gebeten, Luise vor die Tür zu begleiten.

„Luise …“

„Warum nennst du mich bei meinem Vornamen? Bin ich es nicht mehr wert, deine Mutter genannt zu werden? Ich bin doch deine Mama!“ Sie machte einen Schritt auf mich zu wie der Junge in meinem Albtraum und wie der Junge in meinem Albtraum streckte sie beide Arme nach mir aus. Ich rutschte mit dem Rücken gegen die Wand und meine Wunde unter dem Schulterblatt machte sich schlagartig mit einem stechenden Schmerz bemerkbar. Ich wollte nicht von ihr und ihren manikürten Fingernägeln berührt werden.

„Luise, ich möchte, dass du jetzt gehst.“

Sie gaffte mich überrascht und zugleich boshaft an. „Oh, der Herr möchte, dass ich gehe. Passt ihm anscheinend nicht, dass er sich um seine Mutter kümmern soll. Früher konnte er aber immer schön die Hand aufhalten.“

„Geh.“ Ich spürte ungebändigte Wut in mir aufsteigen, aber noch konnte ich sie im Zaum halten. Noch.

Ihr Gesichtausdruck änderte sich. Ich wusste, dass sie es jetzt mit einer anderen Masche versuchen würde. Mit der berühmten, unschlagbaren Luise-Krieger-Mitleids-Masche. Oder wie auch immer sie jetzt mit Nachnamen hieß.

„Ich habe also keinen Platz mehr in deinem Leben“, sagte sie mit gesenktem Blick.

„Du hast diesen Platz vor langer Zeit freiwillig verlassen und du hast mir nie ein Zeichen gegeben, dass du ihn wieder einnehmen willst.“ Mein Herz schlug immer schneller und ich ballte die Hände zu Fäusten, obwohl ich das eigentlich gar nicht wollte. Ich wollte ihr nicht offen zeigen, dass ihre Anwesenheit irgendeinen Einfluss auf mein seelisches Empfinden hatte.

„Aber jetzt gebe ich dir doch ein Zeichen …“, versuchte sie es mit zuckersüßer Stimme auf die diplomatische Weise. „Ich bin der Leuchtturm, dessen Licht du folgen kannst.“

Von welchem Werbekalender hatte sie denn diesen Spruch?

Lieber steuerte ich meinen morschen Kahn auf eine Klippe zu.

Ich blieb hart. Ich hatte es satt. Ich hatte sie satt. „Jetzt ist es zu spät. Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Komm ein anderes Mal wieder.“

„Du und Nachdenken?“, erwiderte sie abfällig. „Warst ja schon immer ein kleiner, neunmalkluger Schlaumeier, was?“

Sie stieß wieder an ihre verbalen Grenzen und ich würde mich überraschen lassen müssen, wie sie das ohne Kochlöffel oder Gürtelschnalle kompensierte. Ich staunte nicht schlecht, als sie plötzlich in Tränen ausbrach und vor meinem Bett umständlich auf die Knie sank. Erst auf das Eine, dann auf das Andere.

„Es geht mir nicht gut“, wimmerte sie, „ich habe kein Essen und keinen Strom mehr und ich bringe es nicht über’s Herz, das Silberbesteck deiner Großmutter einzutauschen! Du würdest doch auch nicht die letzten Andenken an deine geliebte Familie verhökern wollen, oder?“

Oh doch, das würde ich!

Luise robbte auf ihren Knien ans Bett heran und ich zog die Füße ein, als hätte ich Angst davor, sie reiße mir mit ihren medizinisch aufgehellten Zähnen einen Fetzen Fleisch aus der Wade.

„Ich weiß nicht, was ich tun soll! Emma kann ich nicht fragen, die weiß selbst nicht weiter! Bitte hilf mir, Phillip! Hilf mir! Bitte!“

Es wurde peinlich. Genauso peinlich wie damals an der Supermarktkasse, als sie der Kassiererin lauthals von meinem verdrehten Hoden und der unvermeidlichen Operation erzählt hatte. Ich widerstand dem Wunsch, ihr zu verzeihen und es dem Schicksal zu verzeihen, dass es aus ihr das gemacht hatte, was sie nun mal war: ein egoistisches, jammerndes Frauenzimmer, das kaum dazu in der Lage war, Verantwortung für sein eigenes Handeln zu übernehmen.

„Geh jetzt.“

Natürlich tat sie das nicht. Sie fuhr alle Geschütze auf. Sie stützte die Ellenbogen auf der Matratze ab, faltete die Hände und sah mitleiderregend zu mir auf. Ihre durch die Tränen zerlaufene Wimperntusche rann wie pechschwarze Tinte in einem winzigen Sturzbach an ihrer Wange hinab und verschmierte das opulent aufgetragene Rouge. „Schick mich nicht weg! Ich bin deine Mutter!“

Es gab mir nicht die geringste Befriedigung, sie in der unterwürfigen Pose zu sehen, ich wollte einfach nur, dass diese Situation zu Ende ging.

„Mach es nicht noch schlimmer“, sagte ich und spürte einen Kloß im Hals. „Geh jetzt, bitte.“

Luises Blick verfinsterte sich zu einer mond- und sternenlosen Nacht. „Dieser Henning hat dich damals gegen mich aufgestachelt, stimmt’s?“, blaffte sie. „Der, mit dem du immer herumgestrolcht bist! Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie ihr euch damals andauernd im Großen Tiergarten herumgetrieben habt und mit blutverschmierten Hosen nach Hause gekommen seid!“

„Kirschsaft, Luise. Das war Kirschsaft. Außerdem heißt er Hendrik. Wir sind ein Paar und wir bumsen uns gegenseitig. Sogar von hinten.“

Luise stockte der Atem und sie schaute drein, als habe sie beim Kauen eine Fischgräte in ihrer Mundhöhle entdeckt, eine Fischgräte in der Größe und Härte eines Zahnstochers. Diese primitive Sprache verstand sie. Es war das gleiche Niveau gegenüber einer Mutter wie das Niveau einer Mutter gegenüber ihrem Kind, dem sie sagte unser Ernährer hält uns am Kacken.

„Ach, wie auch immer!“, fauchte sie. „Er war nicht gut für dich! Ich hab diesem scheinheiligen Bengel nie über den Weg getraut! Er hat dich auf die schiefe Bahn gebracht und versaut!“

Ich schaffte es, meinen anfänglich aufkochenden Zorn zu zügeln und blieb gefasst. „Er hat mich nicht gegen dich aufgestachelt. Das hast du ganz allein geschafft.“

Mit feuchten Augen stierte sie zu mir herauf. Durch ihr verwischtes Make-up machte sie auf mich den Eindruck eines grotesken Clowns. „Hast du denn gar nichts gelernt, du neunmalkluger Schlaumeier?“

„Komm in ein paar Tagen noch mal vorbei, dann können wir reden. Und zwar in angemessenem Ton.“

„Hast du mir nicht zugehört? Es ist nicht so, dass ich mir einfach ein Taxi rufen und mal eben so von A nach B fahren kann! Die Straßen sind verschüttet!“

„Es liegt an dir.“

„Du wirst es bitter bereuen, deine hilflose Mutter, die so viele Anstrengungen auf sich genommen hat, um dich zu finden, einfach kaltherzig abzuweisen! Du wirst es bitter bereuen! Das verspreche ich dir!“, keifte sie und begriff, dass ihr alter so-komme-ich-durchs-Leben-Trick bei mir nicht (mehr) fruchtete. Sie wuchtete ihren Körper stöhnend hoch, presste sich eine Hand in den Rücken und blickte sich dann noch einmal um und vergewisserte sich, dass jeder im Korridor mitbekommen hatte, wie schlecht ich eine hilflose Frau trotz ihrer Knieprobleme und schlimmen Arthritis behandelt hatte. Natürlich hatten wir mittlerweile die Aufmerksamkeit einiger Leute auf uns gezogen. Nachdem sie sich einige Sekunden im Scheinwerferlicht profiliert hatte und sicher sein konnte, dass sie in Anwesenheit einer Jury die Trophäe für die beste Dramadarstellerin gewonnen hätte, machte sie kehrt, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.

„Luise?“, rief ich hinter ihr her und sie drehte sich tatsächlich um (womit ich nie und nimmer gerechnet hätte). „Ich habe etwas von dir gelernt: Abweisung.“

Meine Antwort zeugte nicht von Charakterstärke, war mir klar. Aber sie tat verdammt gut und befreite mich. Befreite mich von etwas, das ich bereits seit 24 Jahren mit mir herumschleppte.

Es war das letzte Mal in meinem Leben, dass ich Luise und ihren Silberfuchs-Pelz sah.

Ich konnte nicht ahnen, wie recht sie mit ihrer Drohung hatte. Schon sehr bald würde ich meine Beine zum Rennen brauchen.
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Zwar hatte ich nigelnagelneue Knochen aus irgendeinem hypermodernen Material in meinem Körper, aber nach meinem unfreiwilligen Ferienurlaub in der Hölle, den mir Palmer International spendiert hatte, bestanden meine Muskeln immer noch aus der gleichen, öden Fleischmasse wie zuvor. Ich trainierte hart, um sie wieder in Form zu bringen. Ich konnte sowieso nichts anderes tun. Jeden Tag übte ich das Stehen auf einem Bein, den Wechselschritt, Bücken und Dehnen. Trotz oder gerade wegen der Ersatzknochen fühlte ich mich auf seltsame Weise unvollständig oder wie ein Androide, schließlich befand sich etwas in meinen Beinen, was ursprünglich nicht dort gewesen war. Den Rollstuhl hatte ich inzwischen widerspenstig abgegeben. Es gab Verletzte, die ihn dringender benötigten als ich.

Tagsüber streifte ich orientierungslos durch die Krankenhauskorridore, manchmal begleiteten mich Veggie und Susi dabei. Ich kam mir vor wie ein Paket, das seinen Zielort niemals erreichte. Oder wie ein Irrläufer. Ich hatte Gesa darum gebeten, mir Literatur zu besorgen, aber sie sagte, sie habe nur Sachbücher über Medizin und Pflege im Angebot – oh Wunder. Aber wahrscheinlich hätte ich sowieso keine Konzentrationen zum Lesen gehabt. Sie riet mir, ein Tagebuch anzulegen, doch ich lehnte dankend ab. „Diese Tage sind es nicht wert, schriftlich festgehalten zu werden. Sollte ich in 20 Jahren noch leben, bin ich bestimmt nicht wild darauf, mich an die Zeit hier im Klinikum zu erinnern.“

„Wäre ich es denn wert?“

„Du bist die Einzige, die es wert ist“, hatte ich lächelnd geantwortet.

Also verbrachte ich geraume Zeit im Fernsehraum. Ins Freie zum Rauchen ging ich seltener, weil ich mit meinen Zigaretten sparsam umgehen wollte, schließlich konnte ich nicht wissen, wann es das nächste Mal Nachschub gab. Ich geriet schon langsam in Panik, da ich nur noch ein Dutzend in der Schachtel zählte.

Die Jalousien waren heraufgezogen, weil in den letzten Tagen die Wolkendecke aus maschinenölgetränkten Wattebausche vereinzelt aufgerissen war und den Blick auf den dahinter verborgenen Horizont frei gegeben hatte. Ich schnappte mir einen unbesetzten Klappstuhl, stakste damit zu den Fenstern und ließ mich dort nieder. Ich legte meine Arme auf dem Fenstersims ab, bettete das Kinn darauf und starrte nachdenklich hinaus, wie es so viele andere auch taten, die Sehnsucht nach Licht und Sonne hatten. Außen bedeckte ein schmieriger Film aus Asche die Scheiben und trübte sie. An den unteren Kanten hatten sich kleine Gebirge aus Brandrückständen abgelagert. An manchen Stellen war das Glas so schwarz, dass ich gar nichts sehen konnte. Ascheregen hatte die Ruinen der Stadt in der Weise geschwärzt wie eine Landschaft nach dem Schneefall weiß wurde. Ich suchte den Himmel nach ein bisschen Helligkeit ab. Viel erwartete ich nicht, ein winziger Fleck matten Blaus zwischen den Wolken hätte genügt. Doch da war nichts. Gar nichts. Bloß die zementierte Dunkelheit.

Es würde ewig dauern, alles in den Ursprungszustand zurück zu bringen.

Mach ein paar Wochen draus, das klingt kürzer.

Und dann blieb immer noch die Frage, ob die Instandsetzung der Infrastruktur irgendetwas an dem menschlichen Dilemma und dem politischen Klima veränderte. Im Angesicht der anarchischen Destruktion außerhalb versuchte ich zu begreifen, warum die Menschheit überhaupt auf Werte wie Gerechtigkeit, Freiheit und Frieden angewiesen war. Warum brauchten wir sie? Warum sprachen wir ständig nur über Moral, aber lebten kaum danach? Warum lebten wir in einer Zeit, in der wir es besser wussten, aber nicht danach handelten? Brauchten wir etwa den Krieg, um uns über den Frieden zu freuen? Und war Frieden noch Frieden, wenn wir ihn hatten?

Ich war nicht allein an meinem Platz. Eine kleine Fliege leistete mir Gesellschaft. Sie surrte immer wieder gegen die Scheibe, krabbelte ein wenig unmethodisch herum und startete dann einen neuen Versuch, durch das Glas zu kommen. Wie hatte sie es nur geschafft, zu überleben? Hatte Hendrik vielleicht das geschafft, was auch ein Insekt vollbracht hatte?

Das Insekt löste schlagartig die Erinnerung an meine Mahlzeiten im Wrack aus und mir wurde ganz mulmig zumute, als mich die Paranoia erfasste, die Fliegen an dem Insektenfänger des Rückspiegels könnten vielleicht doch nicht ganz so tot gewesen sein, wie ich angenommen hatte. Schließlich kannte ich den geschmacklichen Unterschied zwischen lebenden und toten Fliegen nicht. Was, wenn sie Larven in meinem Körper abgesetzt hatten? Was, wenn die kleine Fliege dort am Fenster aus meinem Körper gekommen war? Klammheimlich aus meiner Mundhöhle und zwischen meinen Lippen hindurch ins Freie gekrochen war? Plötzlich spürte ich es in meinen Eingeweiden kribbeln, spürte Maden, die sich durch meine Organe und Därme fraßen.

Nervös rutschte ich auf meinem Stuhl herum, zog meinen Pullover hoch und inspizierte meine Bauchdecke, schaute ganz genau hin, ob da nicht ein verräterisches Gewimmel unter der Haut pulsierte. Ich glaubte, ein tiefes Summen direkt aus meinem Körperinneren zu hören. Und wenn sie bereits geschlüpft waren und sich nun den Weg durch meine Kehle nach außen in die Freiheit bahnten und mir aus Mund, Nase und Ohren schwärmten?

Ich hörte Susis beruhigende, säuselnde Stimme, den Teil meiner brüchigen Vernunft, der ständig nach Lösungen und noch so trüben Hoffnungsschimmern suchte.

„Mach dir keine Sorgen. Hast du denn noch nie von den Leuten gehört, die Angst haben, dass ihnen nachts im Schlaf Spinnen ins Ohr krabbeln und dort ihre winzigen Eier ablegen?“

„Oh ja“, antwortete ich und ich konnte beim besten Willen nicht sagen, ob ich die Antwort nur gedacht oder tatsächlich laut ausgesprochen hatte.

„Sie spüren ein Kitzeln im Ohr und denken, die schwarze Witwe schmeißt ein Festgelage. Igittigitt! Aber Spinnen kriechen nicht in Menschen hinein, die fallen nämlich nicht in ihr Beuteschema und auch als Brutstation lassen sie sich nur schwer missbrauchen. Das sind Schauergeschichten. Der Mensch ist mit vielen Schutzmechanismen ausgestattet und einer davon ist ein Warnsystem, das ihn sofort darauf aufmerksam macht, sobald ihm ein kleiner Krabbler ins Gesicht fällt.“

Auch Veggie schaltete sich in die Unterhaltung ein. „Warum betrügst du dich immer noch selbst mit der Vorstellung von Fliegen und Schnee?“, fragte er pöbelnd und mit einem gewissen Hang zur Schadenfreude. „Sieh den Tatsachen ins Auge und gesteh‘ dir endlich ein, dass du in Wirklichkeit deine eigenen Körperausscheidungen schnabuliert hast! Wenn du das tun würdest, dann würdest du begreifen, dass deine Angst vor Fliegenlarven in deinem Körper idiotisch ist! Wo sollten die armen Dinger denn hinfliegen, schlüpften tatsächlich welche in deinem alkoholverseuchten Magentrakt?“

Beruhigt lächelte ich vor mich hin, aber das nahm ich gar nicht wahr, wie ich in wenigen Sekunden erfahren sollte.

Plötzlich vernahm ich eine männliche, vorwurfsvolle Stimme, die ganz nah sagte: „Für die Bombenleger werden Statuen errichtet. Und für uns werden am Ende nicht einmal Grabsteine aufgestellt.“

Ich nahm den Blick von der Scheibe und glotzte überrumpelt in das Gesicht eines jungen Mannes, der eine Hand auf meine Schulter legte und sich seitlich zu mir herunterbeugte.

„Was?“, fragte ich und musste dabei wie ein blöd dreinguckendes Schaf ausgesehen haben.

„Ach“, meinte der junge Mann, zu dem die Stimme gehörte, „ich sinniere bloß ein wenig vor mich hin.“ Er erwiderte meinen Blick, aber nicht wie ein blöd dreinguckendes Schaf. Seine Augen waren klar und wachsam. „Darf ich fragen, ob alles in Ordnung mit dir ist?“

„Denke schon, wieso?“

„Naja, du sitzt hier am Fenster und ich beobachte dich. Erst starrst du heulend nach draußen – du musst dich nicht dafür schämen, das tun wir alle dann und wann –, dann tastest du plötzlich völlig panisch deinen Bauch ab und dann, noch plötzlicher, fängst du zu grinsen an.“

„Es macht mich verrückt, dass es hier nirgendwo natürliches Licht gibt“, versuchte ich mein Verhalten zu erklären (auch für mich).

„Dann begib dich doch auf die Suche nach einem. Außerdem gibt es da draußen nichts, was man gern sehen würde.“
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Und so lernte ich Lazar kennen. Die Chemie stimmte sofort. Er verstand es, mich aus meiner Introvertiertheit zu locken. Wir verbrachten den restlichen Tag miteinander, verkrochen uns in die hintere Ecke des Fernsehraums und scherten uns nicht darum, andere mit unserem Geschwätz zu nerven. Ich weiß nicht, warum das passierte und warum es so unkompliziert passierte. Vielleicht lag es daran, dass mich seine Lebensgeschichte so sehr berührte und ich ihm gern zuhörte.

Lazar Bergmann erzählte mir, dass er in der somalischen Stadt Garbahaarrey geboren wurde und als Kind mit seinen Eltern und vier Geschwistern von Hunger getrieben die Flucht über die kenianische Grenze zum Flüchtlingslager Dadaab wagte, etwa 100 Kilometer von Somalia entfernt (damals hieß er noch Mbembe mit Nachnamen). Die Dürre am Horn von Ex-Afrika und die durch Palmer International forcierte Ausbeutung des Kontinents ließen ihnen keine andere Wahl.

„Das ganze Vieh ist verendet“, sagte Lazar. „Als unsere letzte Ziege gestorben ist, hatten wir nichts weiter als die Luft zum Atmen und sind gegangen. Die Beine meiner Mutter waren vom Polio-Virus verkrüppelt, deshalb mussten wir sie in einem Eselskarren schieben. Die Flucht durchs Niemandsland der somalischen Wüste war unsere einzige Chance. Hauptsächlich liefen wir nachts. Unterwegs aßen wir manchmal Staub, weil wir so hungrig waren. Aber der Hunger war nicht unser schlimmster Feind. Wir sind von bewaffneten Banden angegriffen worden, die uns unseren letzten Proviant gestohlen haben und nachts kamen die Hyänen. Eine hat es geschafft Nubia, meine Schwester, zu packen. Sie hat es nicht überlebt. Und auch ich wurde von einer angegriffen, aber mein Vater konnte sie mit einem dicken Ast vertreiben. Das letzte, das die Beute von ihrem Mörder sieht, sind die Zähne.“

Die schlafende Bestie ist erwacht, flüsterte Veggie in meinem Hinterkopf. Die Bestie ist erwacht und geht nun auf Raubfang.

„Wir waren den Banden und den wilden Tieren schutzlos ausgeliefert. Auch meine Mutter ist gestorben. Wir haben sie am Wegesrand begraben. Meine Geschwister und ich waren zu schwach zum Laufen, weshalb mein Vater uns abwechselnd tragen musste. Das wenige Wasser, das wir in zwei Kanistern bei uns hatten, rationierten wir eisern. Meist tranken wir es nicht, wir befeuchteten nur unsere Kehlen damit. Unsere Datteln aßen wir nicht, aus Angst davor, danach noch durstiger zu werden als wir sowieso schon waren. Datteln hätten uns viel Energie für den beschwerlichen Weg gespendet.

Nach 29 Tagen sind wir endlich in Dadaab angekommen. Das Lager wurde ursprünglich für Bürgerkriegsflüchtlinge aus Somalia errichtet. 90.000 Menschen sollten darin Obdach finden, aber mittlerweile lebten dort über 500.000 Menschen und täglich kamen neue hinzu. Es war total überfüllt und letztendlich sind wir in einem Außenlager gestrandet. Uns wurde schnell geholfen. Wir hatten plötzlich etwas zu essen und zu trinken und die Möglichkeit, Latrinen zu nutzen. Wir, die Kinder, bekamen Schluckimpfungen gegen Kinderlähmung und Spritzen gegen Masern. Aber für meinen Bruder Salif kam jede Hilfe zu spät, er ist an Malaria gestorben. Wir hausten in sehr armen und menschenunwürdigen Verhältnissen. Wir bauten uns eine Baracke aus Ästen, Pappe und alten Stofffetzen, aus allem, was wir an Unrat auf dem Boden gefunden haben. Ich wollte nicht in Dadaab bleiben. In mein Land konnte ich aber nicht zurück und ich wollte das Lager nicht als meine neue Heimat akzeptieren. Ich wollte nicht, dass es mein ganzes Leben bestimmt. Ich wollte eine Schule besuchen. Meine Mutter hatte mir immer eingebläut, wie wichtig Bildung sei. Da Palmer International enorme Kürzungen in der Flüchtlingshilfe vorgenommen und keine Anstalten gemacht hatte, die Ausschlachtung meines Landes zu stoppen, habe ich auf eigene Faust gehandelt und mich mit 12 Jahren ein zweites Mal auf die Reise begeben, ohne meine Familie. Dieses Mal Richtung Norden. Möchtest du meine Fußsohlen sehen? Nur noch Hornhaut …“

„Nein danke, ich glaube dir auch so.“

„Entweder wollte ich mich über’s Mittelmeer oder durch Ägypten nach Ex-Europa durchschlagen. Für eine Schlepperbande hatte ich kein Geld. Doch ich bin nicht weit gekommen. Palmer International hat einen Elektrozaun, höher als ein dreistöckiges Gebäude, und automatische Selbstschussanlagen an den Landesgrenzen der Küstengebiete bauen lassen. Dort haben sich die flüchtenden Massen schon gestaut. Produktionsgüter können mühelos alle Grenzen passieren, Menschen können es nicht. Jeder, der sich dem Zaun genähert hat, wurde auf der Stelle erschossen. Ich habe eine Frau gesehen, die es durch eine Fügung des Schicksals bis zum Zaun geschafft hat und sich dann absichtlich in die Stacheldrähte geworfen hat. Ich wollte so nicht ins Gras beißen und habe es bis Tanger geschafft. Man sagte mir, dort solle es angeblich zaunfreie Küstenregionen geben. Ich konnte das zunächst nicht glauben, da meine Landsleute seit jeher versucht haben, über die Meerenge von Gibraltar nach Ex-Europa zu gelangen. Aber zu meinem Glück stimmte das. Touristen mögen keinen Stacheldrahtzaun sehen, in dem tote Frauen hängen, wenn sie am Strand sonnenbaden und ihre Cocktails schlürfen.

Die zaunfreien Abschnitte wurden zwar stark bewacht, aber nachts habe ich mich unbemerkt ans Meer schleichen können. Auf dem Rücken trug ich ein altes Kajak, das ich Tage zuvor gefunden hatte. Es hatte einfach neben der Straße im Sand gelegen und schien nur auf mich gewartet zu haben. Für jeden anderen wäre es nur ein unbrauchbares Stück Plastik gewesen, aber für mich war es der schönste Gegenstand der Welt. Ich dichtete die Lecks mit Klebeband ab, wagte mich tagsüber in seichte Gewässer an einem unbeaufsichtigten Teil des Strandes und versuchte ein Gefühl dafür zu bekommen, das Gleichgewicht in dem schmalen Zahn zu behalten. Ich wollte mich auf keinen Fall drehen, wenn ich mitten auf dem Meer trieb. Ich übte mehrere Stunden. Mehrere Male übte ich, bis ich befand, das die Sterne für mich günstig standen und machte mich in jener Nacht auf zum Strand.“

„Du bist mit einem Kajak, das nur noch von Klebeband zusammengehalten wurde, über die Meerenge von Gibraltar gepaddelt?“, staunte ich.

Lazar nickte stolz. „Die ganzen 15 Kilometer, von der marokkanischen Küste bis nach Tarifa. Unglaublich, aber wahr.“

In der Tat.

Während eines Wochenendausflugs an die Nordsee hatte ich um Mitternacht mit Hendrik stockbesoffen und bekifft bis unters Dach am Ende eines langen Stegs gesessen. Im Mondlicht hatten wir die Rückkehr der Flut beobachtet und ich erinnere mich noch an das mulmige Gefühl, das ich hatte, als ich mich hilflos der schnell ansteigenden Naturgewalt ausgeliefert sah und unter uns die tosenden Wogen hinwegrollten und den Steg zum Erzittern brachten. Ich erinnere mich noch an die Ehrfurcht, die ich empfunden hatte.

Mir graute bei der Vorstellung, nachts mutterseelenallein in einem Kajak auf offener See zu treiben.

„Ich hatte große Angst, auf’s offene Meer hinausgetrieben zu werden“, sagte Lazar. „Die Winde und Strömungen waren sehr stark und wäre der Wellengang noch etwas heftiger gewesen in jener Nacht, wäre ich mit meinem untauglichen Boot wahrscheinlich gekentert. Ich bin auf und ab gehüpft und habe wie wild mit den Armen gerudert. Die Überfahrt muss Stunden gedauert haben und ich hatte das Gefühl, den kompletten Atlantik zu überqueren. Ständig ist Wasser eingedrungen, das ich mit einem Plastikbecher abschöpfen musste. Mehr als einmal dachte ich, ich würde absaufen und nun sei der Moment für mein Abschiedsgebet gekommen. Mir war bitterkalt und meine Kleidung war nass. Die Gefahr, von den Überwachungssystemen der Drohnenboote des reversionsstaatlichen Militärs aufgespürt zu werden, war ständig da, aber ich rechnete damit, dass sie nur nach größeren Flüchtlingsbooten Ausschau hielten und mein kleines Kajak für ihre Radarschirme unsichtbar blieb. Drohnenboote sind mit neuartigen Lasersystemen und mehreren vollautomatischen Maschinengewehren ausgerüstet, jedes mit 1.000 Schuss pro Minute. Industrieller Rassismus in Reinkultur. Es war die kräftezehrendste Erfahrung meines Lebens. Das hätte verdammt schiefgehen können. An den spanischen Küsten werden jährlich Dutzende von Ex-Afrikanern angeschwemmt, die es nicht geschafft haben. Das Mittelmeer ist ein Massengrab. Es ist eine Schande, wenn man bedenkt, dass Ex-Afrika eigentlich Teil des Zweiten Reversionsstaates ist. Nein, es ist generell eine Schande!“ Bisher hatte Lazar nur ins Leere gestarrt, aber dann sah er mir direkt in die Augen. „Weißt du Phil, ich glaube, solange die Menschheit Zäune baut, hat sie keine Zukunft.“

„Nicht die Menschheit baut Zäune. Palmer International baut Zäune.“

„Aber wir nehmen es alle hin. Palmer International hat mein Land kaputt gemacht, wie die Konzerne der westlichen Industriestaaten vor ihm. Seine Unternehmen pachten exzellentes Ackerland und zahlen fast nichts dafür. Sie fischen vor unseren Küsten, so dass für unsere eigenen Fischer nichts mehr übrig bleibt. Sie roden unsere Regenwälder und missbrauchen uns als reinen Rohstofflieferanten. Sambia hat reiche Bodenschätze, aber die sambischen Kupferminen befinden sich in der Hand von Palmer International, die Betreiber zahlen keine Steuern. Beim Abbau entstehen umwelt- und gesundheitsbelastende Emissionen, aber Palmer International investiert nichts für Umweltschutzmaßnahmen. Ex-Afrika verliert in einem Jahr mehr Geld durch unterlassene Steuerzahlung von Palmer International als es an Entwicklungshilfegeldern vom Zweiten Reversionsstaat erhält. Wir müssen uns an das Handelsabkommen halten und 80 Prozent reversionsstaatliche Produkte anbieten, andernfalls dürften wir nicht mehr in den Zweiten Reversionsstaat exportieren oder würden mit Strafzöllen gerügt. Die Waren von Palmer International überschwemmen die ex-afrikanischen Märkte und lassen die Wirtschaft zusammenbrechen. Afrika ist seit jeher die Müllhalde der Welt. Es wird dort alles hingeliefert, was sonst keiner mehr haben will. Es werden uns Arbeitsplätze versprochen, doch ausgezahlt werden nur mickrige Löhne, von denen kaum jemand leben kann.“

„Warum lasst ihr euch das alles bieten?“

„Weil man mit Analphabeten lukrative Geschäfte machen kann – darum hat meine Mutter auf gute Bildung gepocht. Wenn wir dagegen aufbegehren, schickt Palmer International seine Kampfdrohnen. Ex-Afrika wird von einem einzigen Konzern erpresst. Mit Gewalt, wenn nötig.“

„Ich dachte, Palmer hätte sich für die Menschenrechte in Ex-Afrika stark gemacht und umfangreiche Projekte gegen die Hungersnot gestartet? Hat er jedenfalls behauptet.“

Lazar sah mich kritisch an und wölbte die Augenbrauen in die Form zweier geschärfter Sicheln. „Er ist ein Lügner, ein unbeschreiblicher Bastard.“

Natürlich hatte ich von der rücksichtslosen Ausbeutung des ex-afrikanischen Kontinents gewusst, dem großen Verlierer der Globalisierung. Und ich hatte gewusst, dass ich sie durch mein Konsumverhalten indirekt unterstützte; beispielsweise durch den Erwerb elektronischer Geräte, die das seltene Metall Tantal enthielten, das für Hochleistungskondensatoren verwendet wurde oder den Kauf von Erzeugnissen, die aus der Kakaopflanze gewonnen wurden. Wenn ich es nicht schaffte, meine eigene Verantwortungslosigkeit erfolgreich zu verdrängen, dann plagte mich ein Zitat des slowenischen Denkers und Psychoanalytikers Slyoj Žižek: Manchmal ist nichts zu tun die äußerste Gewalt.

Hendrik und ich hatten oft nicht genug Geld, um in Supermärkten einkaufen zu gehen und mussten unsere Lebensmittel stattdessen aus einer Tafel beziehen, aber wir hatten am Ende des Tages nie mit knurrenden Mägen in unseren Sofamulden vor der Glotze sitzen müssen. Hunger war für uns immer etwas Fremdes, sogar etwas gänzlich Unbekanntes gewesen (bis zum Tag des Bombenangriffs).

Ich wollte vor Lazar weder den reumütigen noch den verständnisvollen Zuhörer mimen, also lenkte ich das Gespräch wieder an den Anfangspunkt.

„Weißt du, was aus deiner Familie geworden ist?“

„Nein, sie hat das Camp vor mir verlassen. Zumindest meine beiden Brüder Marlec und Tayo. Die, die die Reise von Somalia bis Dadaab überlebten. Wenn sie noch da gewesen wären, hätte ich sie selbstverständlich mitgenommen.“

„Wo sind sie denn hin?“

„Es gab im Lager einen Sammelplatz. Dort sind einmal in der Woche drei Busse von Palmer International aufgekreuzt. Drei rote Busse mit weißen Firmenlogos an den Flanken. Die Palmenwedel …“

Keine Palmenwedel, dachte ich. Hakenkreuze.

„… Jede Woche stiegen jeweils drei Männer in Anzügen aus den Bussen. Sie sprachen durch Megafone zu uns und wurden von schweren Typen bewacht. Sie haben angeboten, insgesamt 150 Personen mitzunehmen. Überwiegend Kinder.“

„Jede Woche?“

„Wie ich’s sagte – jede Woche.“

„Und wohin haben sie die Leute gebracht?“

„Genaues haben wir nie erfahren. Die Busse sind angeblich zum Flughafen von Mogadischu gefahren. Die Männer in den Anzügen haben behauptet, sie würden die Freiwilligen kostenlos an einen besseren Ort bringen. An einen Ort, wo es eigene Wohnungen, Schulen, Essen und Trinken in Hülle und Fülle und Arbeit für alle gibt. Du kannst dir vorstellen, dass es immer einen starken Andrang gab, sobald die Busse auf den staubigen Sammelplatz rollten. Jeder hat auf sein Glück gehofft. Die Leute haben die Busse umkreist wie Mücken eine Lampe in der Nacht umkreisen.“

„Und die Leute sind freiwillig eingestiegen?“

„Oh ja“, sagte Lazar. „Wenn du in Dadaab lebst, ist jeder andere Ort besser, denn es kann gar nicht schlimmer werden als dort. Du hast nichts zu verlieren. Außerdem haben die Versprechungen die Menschen verführt. Sie wären sogar bereit gewesen, die ganze Fahrt über im Gang zu stehen, aber die Männer sagten, dass das nicht ginge und Sicherheit vorrangig sei. Einige Mütter haben ihre Kinder in die Busse geschoben, obwohl die Kinder sich gar nicht von ihnen trennen wollten. Mein Vater wollte, dass ich und meine Brüder ebenfalls in einen der Busse steigen. Marlec und Tayo waren sofort Feuer und Flamme und konnten es kaum abwarten.“

„Und was war mit dir?“

„Ich wollte nicht.“

„Warum nicht?“

„Ich weiß es nicht. Ich hatte so ein seltsames Gefühl in der Magengrube. Ich musste überhaupt nicht darüber nachdenken, ob ich einsteigen wollte oder nicht. Ich wusste von Anfang an, dass ich es nicht wollte. In mir hat sich alles gesträubt. All meine inneren Warnsysteme hatten geschrillt, aber ich kann bis heute nicht sagen, warum.“

Ich bemerkte, dass Lazars Augen wässrig wurden (ungefähr so wässrig wie ein einsames, löchriges Kajak mitten in der Meerenge von Gibraltar) und er sich zurückhalten musste, nicht in Tränen auszubrechen. „Mein Vater hat mich festgehalten und an mir gezerrt, kurz bevor wir einsteigen sollten. Er wollte mich zwingen, mitzukommen. Er vertraute den Männern in den Anzügen und hatte nicht die geringsten Zweifel daran, dass ihre Verheißungen der Wahrheit entsprachen. Wahrscheinlich hatte er nur das Wohl seiner Söhne im Kopf. Wir hatten mit ansehen müssen, wie unsere Mutter in einem Eselskarren starb und mussten gemeinsam ihr Grab ausheben.“

Ich schluckte, hatte wieder eine Billardkugel im Hals. „Und dann?“

„Ich habe mich losgerissen und bin durch die Meute davongelaufen. Ich war total fertig, weil ich sofort begriff, dass ich auf einen Schlag meine ganze Familie verloren hatte. Bis heute habe ich sie nicht wiedergesehen.“ Geräuschvoll zog Lazar den Rotz in seiner Nase hoch. „Ich konnte mich nicht einmal richtig von ihr verabschieden.“

„Das tut mir leid.“ Der Satz klang in meinen eigenen Ohren total bescheuert und das war er vermutlich auch.

„Es braucht dir nicht leid zu tun. Mir tut’s leid. Ich hätte sie aufhalten sollen.“ Er wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen und lächelte mich etwas verlegen an. „Ich hab so viel von meinem Leben geplappert. Jetzt bist du dran. Das heißt, nur, wenn du magst.“

„Du bist noch nicht fertig. Du hast mir noch nicht gesagt, wie du von Tarifa nach Ex-Deutschland gekommen bist, wo du hier gelebt hast und was du gemacht hast.“

Bevor ich Lazar meine Leidensgeschichte vortrug (da ich nicht wusste, wie er hinsichtlich gleichgeschlechtlicher Liebe tickte, sparte ich erst einmal aus, dass Hendrik und ich ein Paar waren), schilderte er mir steckbriefartig die Episoden seiner finalen Fluchtetappe. Er hatte wohl den Eindruck mich zu langweilen oder zu überfordern. Nichts von dem traf zu. Er forderte mich, ja. Er forderte mich heraus, mich mit seinen Erlebnissen auseinanderzusetzen und ich muss gestehen, dass ich gelegentlich dachte es gibt immer Menschen, denen es schlechter geht als einem selbst. Aber ich fühlte mich aufgrund dieses Gedankens nicht besser.

Nachdem Lazar sich einige Zeit in Wäldern an der spanischen Küste versteckt gehalten und unter freiem Himmel genächtigt hatte, war er auf die Geschichtslehrerin Alejandra Gutierrez in Tarifa aufmerksam geworden, die ehrenamtliche Mitarbeiterin eines Netzwerkes war, das sich darauf spezialisiert hatte, neu eingetroffene Flüchtlinge mit dem Essentiellsten zu versorgen: einem warmen Mahl, einer Dusche und einer sicheren Unterkunft. Innerhalb dieses Netzwerkes hatte er große Solidarität erfahren. Über einen Verbindungsmann war er schließlich zusammen mit drei weiteren Ex-Afrikanern über Ex-Frankreich nach Ex-Deutschland geschleust worden. „Denn Deutschland“, sagte Lazar, „war von Anfang an unser Ziel. Das meiner Eltern, das meiner Geschwister und mein eigenes. Ich bin der Einzige von uns sieben, der es erreicht hat.“

Der Verbindungsmann setzte Lazar nach einer viertägigen Autofahrt (unterwegs hatten sie noch eine Panne gehabt und einmal den Vorderreifen wechseln müssen) an der somalischen Botschaft in Berlin ab. Doch die Botschaft konnte nicht viel für ihn tun, außer ihn mit einem Essen versorgen – was in seiner Situation schon viel war.

Da man ihm nicht helfen konnte, war er danach ziellos durch die Stadt geirrt und hatte gehofft, verhaftet zu werden. Er traf, nach weiteren Nächten unter Brücken, einen Somalier, der in einem Flüchtlingslager außerhalb von Berlin lebte und ihn mit dorthin nahm. Lazar wurde registriert und im reversionsstaatlichen Amt für Migration und Flüchtlinge vorstellig. Ab dem Moment, so sagte er, sei für ihn die glückliche Wende gekommen. Zwei Jahre nach seinem Aufbruch aus Somalia (inzwischen war er 14 Jahre alt; genau wusste er es nicht, er kannte nämlich sein Geburtsdatum nicht), erklärte sich eine deutsche Familie bereit, ihn nach einer Kennenlernphase bei sich zu Hause aufzunehmen. Die Lebensweise war sehr ungewohnt für ihn gewesen und die Verständigung funktionierte manchmal nur mit Händen und Füßen, aber sein neues Leben als Pflegekind gefiel ihm. In der Schule lernte er deutsch und englisch und auf dem Fußballfeld Freunde kennen.

Acht Jahre hatte er bei der Pflegefamilie gewohnt und das Leben eines normalen Jugendlichen gelebt, bis die Bomben fielen, er durch einen umstürzenden Baum am Bein verletzt wurde und hier in der Klinik gestrandet war (er hatte drei Wochen mit Liegegips im Bett verbracht). Von seinen Stiefeltern und -geschwistern hatte er seit dem Tag des Angriffs kein Lebenszeichen gehört. „Ich war in der Stadt, als es losging“, sagte er. „Zum zweiten Mal habe ich meine Familie verloren.“

Und ich fragte mich, was das im Herzen eines jungen Menschen anrichtete.

 

Abends wollte ich nicht einschlafen. Ich hatte große Furcht vor den Albträumen. Hatte Angst, dass mich die Toten besuchten und der kleine Junge sein Goofy-Halstuch zurückverlangte.

Onkel, ich friere!

Ich bat den diensthabenden Pfleger (derselbe Pfleger, bei dem ich neulich ausgetickt und dem ich an den Kragen gegangen war) um irgendein Mittel, das mich wachhielt. Ich wollte verdammt noch mal nicht einschlafen. Er reagierte verwundert (meinen Ausraster schien er mir offensichtlich nicht mehr übel zu nehmen) und brachte mir Koffeintabletten, von denen ich fünf auf einmal schluckte.

Mit rasendem Herzen lag ich bis spät in die Nacht wach in meinen Laken und schlummerte dann doch irgendwann ein. Aber der Schlaf war tief und fest – und das Wichtigste: die Toten blieben meinen Träumen fern.



11. KAPITEL


Am nächsten Morgen rüttelte Gesa mich aufgeregt wach. „Sie ist zu Ende!“, rief sie freudig. „Sie ist zu Ende!“

„Wer ist zu Ende?“, fragte ich und rieb mir den Schlaf aus den Augen.

„Die Ewige Nacht!“

Dann wurde sie mir gewahr, die Stille, wie ich sie in dieser Form schon lange nicht mehr genießen durfte. Es war recht ruhig im ansonsten hektischen Korridor. Ich streckte sachte den Kopf aus meinem Lager und sah kaum Menschen, nur jene in ihren Betten, die zu schwach waren, um sich auf den eigenen Beinen zu halten. Noch bevor ich fragen konnte, wo sie alle geblieben waren, kam mir Gesa mit der Antwort zuvor: „Fast alle sind raus vor die Tür gegangen, um es sich anzusehen! Ich dachte, du würdest es nicht verpassen wollen!?“

Natürlich wollte ich die ersten Sonnenstrahlen seit Wochen nicht verpassen. Plötzlich war ich hellwach, schnappte meine Jacke vom Galgen, der dabei frenetisch hin und her schleuderte und richtete mich viel zu schnell auf. Sofort sandte meine Rückenverletzung einen zur Gelassenheit mahnenden Schmerz aus. Ich erstarrte vor Pein, rieb mit einer Hand leicht über die Wunde, als ließe sie sich auf diese Weise zähmen und bewegte mich fortan behutsamer.

„Soll ich dir helfen?“, fragte Gesa und stellte ein Tablett mit Tee und Nährstoffriegeln am Fußende meiner Matratze ab. Die Riegel waren fächerförmig auf einem strahlend weißen Teller ausgebreitet, so sollte die spärliche Mahlzeit einladender wirken, wie ich vermutete. Da den anderen Patienten keine derartig liebevolle Zubereitung zuteilwurde, nahm ich an, dass Gesa mich wirklich mochte. Doch ich rührte nichts davon an.

„Danke, ich schaff’s schon.“

Ich ging mit zerknautschtem Gesicht zum Treppenhaus und passierte den Fernsehraum, dessen Tür weit offenstand. Ich warf einen kurzen Blick hinein und sah Lazar am Fenster stehen. Seine schlanke Statur (er hatte eine Taille, wie ich sie schon seit 20 Jahren nicht mehr besaß) kontrastierte als düstere Silhouette vor dem trüben Tageslicht. Er trug eine graue Baumwollstrickjacke, die ihm beinahe bis zu den Kniekehlen reichte und eine Jogginghose, die ihm viel zu groß und wohl auch dem Fundus aus dem Keller entnommen war.

Lazar war mir während meines Aufenthalts in der Klinik bereits häufiger aufgefallen (bei den Rauchern und hier im Raum), zumal er für mich eine changierende Persönlichkeit im Gegensatz zu den anderen Individuen darstellte. Er hatte ein markantes, glattrasiertes Gesicht, gekrönt von einem Knotenhaufen aus Dreadlocks, in deren Strähnen sporadisch bunte Holzperlen eingeflochten waren. Sein Augenbrauenpiercing verlieh im etwas Jugendliches. Trotzdem war er nur eines von vielen fremden Gesichtern gewesen, bevor wir Freundschaft geschlossen hatten. Es handelte sich um jene Situationen, die ich früher an immergleichen Bushaltestellen oder S-Bahnstationen erlebt hatte. Selbst in der Anonymität der Großstadt hatte ich Pendler und ihre Gewohnheiten aufgrund unzähliger Morgen und Abende, die ich zusammen mit ihnen in der Kälte zitterte oder in der Hitze brütete, kennengelernt, ohne je auch nur ein Wort mit ihnen gewechselt zu haben.

Irgendwie glaubte ich, dass Lazar derjenige war, wegen dem ich das permanente Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden.

Im Moment war er ganz allein, abgesehen von seiner Krücke, die neben ihm am Fensterbrett lehnte. Kurzerhand entschloss ich mich, lieber bei ihm zu bleiben, als mich draußen zu den anderen zu gesellen. Wir standen eine Weile nebeneinander am Fenster und beobachteten die sich allmählich auflösende, grauschwarze Wolkendecke und erhaschten eine Ahnung von Tageslicht dahinter.

„Es ist schön“, sagte Lazar.

„Das ist es wirklich. Es macht Mut. Aber wir müssen abwarten, wie sich die Zerstörung auf die Vegetation, das Klima und die globalen Wettersysteme auswirkt. Vielleicht kommt die eigentliche Abrechnung erst noch.“

„Ich glaube auch, dass wir gerade nur die Vorspeise bezahlen.“

„Wie geht’s deinem Bein?“, fragte ich, um ein Gespräch anzuleiern (mir war danach).

„Ganz gut. Es ist ein komplizierter Schienbeinbruch, aber die Ärzte sagen, er verheilt gut.“

„Warum haben die dir keine Knochen aus dem Drucker eingesetzt?“

„Für einen Schwarzen verschwenden die kein wertvolles Material. Schon gar kein Exoskelett. Anweisung von Palmer International.“

„Du hast also auch keinen Grund, den Konzern zu mögen.“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

„Sieh dir die Ruinen und die Asche an. Niemand hat einen Grund, ihn zu mögen. Kannst du dich an den Tag des Angriffs erinnern?“

„Wenn es einen Tag in meinem Leben gibt, den ich nie wieder vergessen werde, dann diesen.“

„Es ist seltsam, ich war unterwegs, um für Anna einzukaufen.“

„Anna?“

„Meine Pflegemama. Ich habe nicht einen einzigen Repo auf der Straße gesehen, obwohl die sonst in Scharen auf Streife gehen. Normalerweise filzen die Typen wie mich, weil selbstredend alle von uns Drogen in den Taschen haben und die unters Volk bringen wollen. Aber nicht am 4. Juli. Zur Zeit des Angriffs schienen sich überhaupt keine Repos in der Stadt aufzuhalten.“

„Das ist mir auch aufgefallen“, antwortete ich und erinnerte mich an mein Vorhaben, mich freiwillig in einer Repo-Dienststelle zu melden, weil ich dem naiven Wunschdenken unterlag, Hendrik so schneller wiederzusehen. Vielleicht in einer Gefängniszelle.

„Weißt du“, meinte Lazar, „ich habe oft darüber nachgedacht und bin zu dem Fazit gekommen, dass der Angriff für die Repo nicht so überraschend gewesen sein kann.“

Ich starrte ihn an. „Du meinst, sie wusste von dem Bombardement?“

Lazar nickte. „Die Bastarde haben davon gewusst und deshalb waren sie auch nicht in der Stadt, als das Inferno losgebrochen ist.“

Ich hatte diesen Gedanken selbst schon gehabt, ihn aber als fantastisch abgetan. Dennoch bekräftigte er Al Mendils Theorie, dass Palmer International den Anschlag auf das Kernkraftwerk von Merveille nur vorgetäuscht haben könnte, um ihn dem Ersten Reversionsstaat in die Schuhe zu schieben und um die Bevölkerung des Zweiten Staates in Kriegslaune zu versetzen (Arbnor Al Mendil war der Begründer der Weißen Kontinente und der Mann, der mich am Tag meiner Flucht aus dem Palmer Store vor den Repo-Schergen gerettet hatte; und er war der Mann, der in der Öffentlichkeit für seine Theorie verspottet wurde).

„Aber warum sollte der mächtigste Konzern der Welt ein Interesse daran haben, sein Einflussgebiet und dessen Bewohner zu vernichten? Es macht keinen Sinn. Nicht einmal dann, wenn Andrew Palmer ein rücksichtsloser Nationalsozialist mit unbegrenzten finanziellen Mitteln ist. Immerhin hat er die halbe Erdkugel bereits annektiert und daraus eine Nation gemacht. Er muss sie nur noch taufen.“

„Es macht Sinn“, sagte Lazar. „Man reißt das Alte ab, damit man etwas ganz Neues aufbauen kann. Das kurbelt die Wirtschaft an. Global Village hat nichts mit diesem Krieg zu tun. Den einzigen Krieg, den Palmer führt, führt er gegen seinen eigenen Staat. Ist es nicht merkwürdig, dass wir uns zwar im Gefecht mit dem Ersten Reversionsstaat befinden, es aber seit jenem Tag keine weiteren Angriffe mehr gegeben hat? Und findest du es nicht auch ein bisschen merkwürdig, dass alle Atomkraftwerke und die Palmer International-Firmenzentrale verschont geblieben sind? Also wenn ich Geoffrey Farlane wäre, wäre gerade die Zentrale meines ärgsten Widersachers das erste Ziel, welches ich meinen Untertanen zu eliminieren befehligen würde. Der Nabel, an dem alle Fäden zusammenlaufen. Und möglicherweise sind die Kraftwerke verschont worden, weil man keine radioaktive Verseuchung provozieren wollte. Weil die Initiatoren nicht wollten, dass ihr eigener zukünftiger Lebensraum atomar verseucht wird. Glaub mir, Phil, unsere Lage haben wir ihm zu verdanken. Ihm und seinen Anhängern.“ Lazar tippte mit dem Zeigefinger gegen die Glasscheibe und deutete auf ein weit entferntes Publikum, das sich auf den Dächern der Ruinen – freilich nur auf denen, die noch intakt waren – versammelt hatten und die zaghaften Sonnenstrahlen mit zum Himmel gereckten Hälsen begrüßten. Von unserem Standpunkt aus wirkten sie wie die Miniaturfiguren einer Modelleisenbahn. Nun waren sie Zeitzeugen.

Die Berliner Skyline hatte sich drastisch verändert. Dort, wo eigentlich Gebäude hätten stehen sollen, klafften große Lücken vor einer elegischen, sepiafarbenen Herbstlandschaft (zumindest konnte man meinen, in eine melancholische Herbstlandschaft zu starren, obwohl wir uns im August befanden). Ich nahm an, dass es sich um die Regionen handelte, an denen Krater entstanden waren, Krater ähnlich wie dem, in dem ich zwei Wochen gefangen gewesen war. Die wenigen Bäume in unserem Blickfeld waren allesamt blattlos, wie kahl rasiert - und von grauer Asche bedeckt.

„Er hat ihnen alles versprochen“, antwortete ich. „Sie haben ihm vertraut. Sie haben ihn gewählt. Dabei ist er der Einzige, der von ihrer Lage profitiert.“

„Und? Hast du ihn auch gewählt?“

„Nein, ich habe ihn nicht gewählt. Ich war nicht einmal im Besitz eines D-Lecs, das ich dazu gebraucht hätte.“

„Hättest du eines besessen, hättest du ihn gewählt?“

Ich hielt kurz inne und überlegte. Die Auswahlmöglichkeiten waren anno dazumal beschränkt gewesen und dennoch oder gerade deshalb hatten sie Freundeskreise und Familien gespalten. Geoffrey Farlane und Andrew Palmer standen für dieselbe neoliberale Ideologie und einziger Gegenpol war Lennon Craft gewesen, der dann aber gar nicht mehr zur Wahl aufgestellt wurde. Es war nie gut, wenn man nur zwischen diesem oder jenem entscheiden konnte.

„Ich habe mich enthalten. Ich hatte die Wahl zwischen Pest und Cholera und ich sah keine Chance, eine für mich vertretbare Position zu beziehen.“

„Dann werde ich dir sagen, wen sie gewählt haben. Sie haben den Hass gewählt. Den puren, blinden Hass.“ Lazar drehte den Kopf und sah mich an. In seinen Augen waberte eine dunkle Unergründlichkeit, aber ich glaubte, es war eine Mischung aus Wut und tiefer Trauer. „Ein Brief ist angekommen, etwa einen Monat vor dem Angriff. Brief ist nicht die angemessene Ausdrucksweise. Es war eine Warnung an meine Pflegeeltern. Sie wurden vor mir gewarnt. Darin stand unter anderem, ich sei eine Gefahr in biologischer und kultureller Hinsicht für die Reversionsstaaten. Meine wilden Gene seien unberechenbar.“ Er schluckte schwer. „Darin stand, sie sollten mich abstoßen, bevor ich ihre Kinder infiziere. Es sei nicht ausgeschlossen, dass das Tarkus-Virus nicht auch verstärkt auf Menschen mit dunkler Hautfarbe übertragbar sei.“

„In der Öffentlichkeit habe ich davon nichts wahrgenommen. Aber ich habe auch die Denunziation der Juden nicht wahrgenommen.“ (Weil ich nur damit beschäftigt war, mein eigenes Leid zu sehen). Die Bestie hat nie geschlafen, ich habe von ihren Beutezügen nur nichts wissen wollen.

„Möchtest du ihn lesen?“

„Du trägst ihn bei dir?“

Lazar nickte. „Er ist ein Beweisstück. Ich weiß, dass der Inhalt des Pamphlets auch in Form von Broschüren und Flugblättern auf den Straßen verteilt wurde. Wenn das alles hier vorbei ist – hoffentlich bald vorbei ist –, dann möchte ich nicht, dass die Leute sich von ihrer Schuld rein waschen, indem sie sagen, sie hätten nichts davon gewusst. Also möchtest du ihn lesen?“

Ich wertete seine Aussage nicht als persönlichen Affront gegen mich und bejahte, woraufhin er sorgsam gefaltete Papiere aus der Seitentasche seiner schmutzigen Strickjacke holte und mir reichte. Ich legte die Blätter vor mir auf das Fensterbrett, klappte sie auseinander und begann zu lesen. Veggie und Susi schauten mir links und rechts über die Schulter und lasen mit:

 

Sehr geehrte Anna Bergmann, sehr geehrter Gerald Bergmann,

 

die Hauptgeschäftsstelle Palmer Internationals teilte mir jüngst mit, dass Sie zu jenen liebenswürdigen und altruistischen Gemütern zählen, die sich erbarmt haben, einen in Not geratenen Menschen bei sich zu Hause aufzunehmen, um ihm ein Leben in Würde und Geborgenheit zu ermöglichen. Andrew Palmer ist sehr stolz auf Ihr Engagement und wünscht sich selbiges von jedem reversionsstaatlichen Bürger. Dennoch hat die wissenschaftliche Abteilung seines Unternehmens besorgniserregende Untersuchungsergebnisse vorgelegt, die Sie sicherheitshalber im Folgenden sorgfältig durchlesen sollten, damit Ihre aufopferungsvolle Hilfsbereitschaft und Ihr Mitgefühl nicht länger ausgenutzt werden. Die Ergebnisse betreffen akut Ihr Zusammenleben mit ihrem Pflegesohn Lazar Mbembe.

 

WISSENSCHAFTLICHE ERKENNTNISSE ZU ETH(N)ISCH MINDERWERTIGEN GRUPPEN

 

In einer gezielten Desinformationskampagne verbreiten linksradikale Ideologen – unter ihnen Ärzte, Psychologen, Biologen, Politiker und Mitglieder der Weißen Kontinente – scheinwissenschaftliche Behauptungen, die von seriösen wissenschaftlichen Forschungen längst widerlegt sind: Die Behauptung, Homosexuelle, Juden, Menschen mit körperlicher und geistiger Beeinträchtigung und Menschen mit schwarzer Hautfarbe könnten an einem gesellschaftlichen Leben teilhaben, ohne dabei erheblichen Schaden in soziokultureller als auch psychischer und physischer Hinsicht anzurichten, ist definitiv falsch.

Ein Zusammenleben mit diesen ethnischen Minderheiten bzw. Gruppen ist daher keine natürliche Variante des menschlichen Miteinanders. Denn, wie diese Gruppen leider immer wieder beweisen, sie sind trotz fortwährender Hilfestellung und Unterstützung nicht (oder nur selten) in der Lage, Philanthropie und/oder Nächstenliebe unter Beweis zu stellen.

Die wissenschaftliche Forschung beweist, dass die oben genannten ethnischen Gruppen auch genetisch von gesunden Menschen abweichen.

Nach biologischer Erkenntnis handelt es sich bei den oben genannten ethnischen Gruppen um krankhafte Mutationen, da sie Lebens- und Arterhaltungsfunktionen anderer Menschen stören. Auch nach psychologischer Erkenntnis sind die oben genannten ethnischen Gruppen wie Krankheiten, die durchaus auch gravierenden Einfluss auf die Gesundheit ihres Umfeldes ausüben können.

Das reversionsstaatliche Institut für Wissenschaft und Forschung erklärt: Aufgrund genetischer Mängel und Unzulänglichkeiten haben die oben genannten ethnischen Gruppen ein Verhalten entwickelt, das sich am ehesten mit dem von Parasiten vergleichen lässt. Sie fordern Toleranz, ohne selbige entgegenzubringen. Sie nisten sich in unserem Wohlstand ein, ohne einen effektiven Beitrag dazu zu leisten. Sie schmälern aufgrund ihrer schonungslosen Rücksichtslosigkeit unseren Wohlstand und unseren Anspruch auf eine unbedenkliche Zukunft (gesundheitlich als auch seelisch).

 

WAS DIE FOLGEN VON TOLERANZ GEGENÜBER

ETH(N)ISCH MINDERWERTIGEN GRUPPEN BEWIRKEN

 

Armut ist keine Entschuldigung

 

Jeder/jede Reversionsbürger/in hat die gleichen Rechte auf Wohlstand, wenn er/sie nur fleißig genug dafür arbeitet. Sollte eine der oben genannten ethnisch minderwertigen Gruppen behaupten, der Staat würde dieses Recht nicht allen in ihm lebenden Menschen zusprechen, ist dies nur ein handfester Beweis für den Willen des Nicht-Integrieren-Wollens und der klägliche Versuch, über die eigene Faulheit und Unmotiviertheit hinwegzutäuschen. Lassen Sie sich dadurch nicht entmutigen. Nur der, der Leistung erbringt, hat den Anspruch auf Wohlstand. Lassen Sie sich also nicht einreden, jemand habe keine Chance gehabt, weil er arm geboren wurde. Wurden Sie mit einem Vermögen geboren oder mussten Sie Ihr Kapital selbst erwirtschaften? Möglicherweise zählen Sie zu den Betroffenen, die vermehrt auf Güter bzw. Wohlstand verzichten müssen.

 

Schützen Sie sich und Ihre Kinder vor Tarnung

 

Einzelne Subjekte der oben genannten, ethnisch minderwertigen Gruppen, haben die äußerst hinterlistige Taktik der Tarnung entwickelt, das heißt, Sie und Ihre Kinder sollen bewusst getäuscht werden. Sie schleichen sich in die reversionsstaatlichen Sozialsysteme ein oder geben vor, aufgrund ihrer Religiosität oder sexuellen Störung diskriminiert zu werden oder vor Armut und/oder Krieg auf der Flucht zu sein, um auf schäbige Weise an unser Mitgefühl zu appellieren. Hier die perfiden Vorgehensweisen im Einzelnen:

•Juden: Unterwanderung und Monopolisierung des globalen Finanzsystems

•Homosexuelle: naturwidrige, nicht von Gott gewollte, degenerierte Spezies; schädigen das Bild der klassischen Familie; Überträger tödlicher Krankheiten (kostspielige Behandlungsmethoden)

•Geistig und körperlich beeinträchtigte Menschen: Hoher Kostenaufwand für essentielle Bedürfnisse, obwohl keine eigene Leistung für den Staat aufgebracht wird

•Menschen mit schwarzer Hautfarbe: Unterentwickelte, wenig lernfähige Abart des weißen Menschen; hochgradig kriminell veranlagt und Überbringer tödlicher Krankheiten.

 

WICHTIG: Die oben genannten ethnisch minderwertigen Gruppen können sich auch in verbrecherischen Organisationen bzw. Banden zusammenrotten und schrecken nicht davor zurück, sich Ihrer Kinder zu bemächtigen und sie nach Ex-Osteuropa zu verkaufen. Achtung ist geboten, liebe Mütter!!!

 

Gesundheitliche Risiken sind nicht ausgeschlossen!

 

Laut neuester wissenschaftlicher Erkenntnisse sind die oben genannten ethnischen Gruppen leichter anfällig für Krankheiten und somit auch für…

 

Ich hatte die Nase gestrichen voll und wollte diese Schmähschrift nicht weiterlesen, weil ich Angst davor hatte, die Inhalte könnten sich doch irgendwo in den hintersten Winkeln meines Verstandes einnisten und ihn verseuchen. Ich überflog den Rest, konnte der Niederträchtigkeit der letzten Zeilen jedoch nicht widerstehen.

„Du drückst dich immer noch davor, was um dich herum passiert“, spottete Veggie. „Du weigerst dich immer noch, die Realität anzuerkennen und nicht einmal der Kriegsausbruch kann daran etwas ändern.“

„Lass ihm Zeit“, machte Susi sich für mich stark. „Es ist schließlich nicht einfach, all das zu akzeptieren.“

„Wie viel Zeit braucht er denn noch? Hatte er nicht schon mehr als genug Zeit?“

 

•Ich sage NEIN zu den verschiedenen ethnisch minderwertigen Gruppen, die aus Faulheit unsere Sozialsysteme und mit bösen Absichten unsere Kultur unterwandern und möchte mehr wissen über Freiheit, Toleranz und die Fähigkeit zur Empathie (1,99 Reversionsdollar, Rückporto anbei).

•Ich möchte ausbrechen aus meinem selbstgewählten Zwinger einer linksversifften Ideologie und selbst Verantwortung für mich, meine Kinder und meine Mitmenschen übernehmen.

•Ich möchte, dass unsere Kinder vor Paktierern und ethnisch minderwertigen, nur auf ihren eigenen Vorteil bedachten Lebewesen präventiv geschützt werden.

•Ich möchte nicht nur von einer liberalen, aufgeklärten Gesellschaft reden, sondern auch in ihr leben.

•Ich bin für eine neoterische Korrektur zur Stabilisierung unserer Gesellschaft!

•Ich brauche keine Demokratie, sondern möchte von starker, kompetenter Hand geführt werden.

•Ich bitte um Gratis-Infos.

 

Bleiben Sie Herr Ihrer eigenen Vernunft und schützen Sie Ihre Kinder! Nur diejenigen, die wagen zu weit zu gehen, werden erfahren, wie weit sie wirklich gehen können.

 

Mit freundlichen Grüßen

 

Lionel Weyler

(CEO of Pharmacy Group of Palmer International)

 

Veggie lachte auf und ich erschrak, weil er es direkt neben meinem Ohr tat. „Vielleicht wäre der Untergang der menschlichen Zivilisation das Beste, was diesem Planeten widerfahren kann.“

„Du redest vielleicht einen Schwachsinn“, konterte Susi.

Ich ignorierte die beiden und sagte zu Lazar: „Ich schätze, das ist ein Massenschreiben, das in alle Haushalte geflattert ist.“

„Anna hat den Mist nicht ernst genommen. Aber Gerald hat ihn ernst genommen. Zuerst dachte ich, ich würde mir es nur einbilden, aber nach und nach habe ich begriffen, dass der Brief Wirkung bei ihm erzielte. Ich hatte mich oft um die Kinder gekümmert, war mit ihnen auf Spielplätze gegangen oder habe sie vom Kindergarten abgeholt. Kurz nach Eintreffen des Briefes hatte sich Gerald plötzlich Urlaub genommen und immer wieder Gründe vorgeschoben, warum er auf einmal das Bedürfnis verspürte, mehr Zeit mit Lara und Julian zu verbringen. Er sprach sogar davon, eine Tagesmutter einzustellen. Angeblich, damit ich mich mehr auf mein Studium konzentrieren konnte. Vorher war davon nie die Rede gewesen. Anna und Gerald sind sehr wohlhabende Leute, musst du wissen.“ Mit einem Blick, der mich wieder an einen kalbenden Eisberg erinnerte, faltete Lazar die Blätter ordentlich zusammen und verstaute sie in seiner Jacke, aus der sich überall aufgedröselte Wollfäden kringelten wie kleine Würmer. Seine Hand kam mit einem Holofon zwischen den Fingern wieder zum Vorschein. Er aktivierte die Funktion der holografischen Wiedergabe, woraufhin ein heller Lichtstrahl etwa einen halben Meter aus dem Gerät raste, sich an der Spitze ausbreitete und die dreidimensionale, transparentfarbige Szene fünf glücklicher Menschen in freier Natur zeigte. Die scharf geworfenen Schatten ließen darauf schließen, dass die Aufnahme an einem sonnigen Tag gemacht worden war.

„Hast du Verbindung mit dem Ding?“ Ich witterte meine Chance, Kontakt mit Hendrik aufzunehmen, allerdings kannte ich seine Nummer nicht auswendig. Ich war in jeder Hinsicht abhängig von der Technik.

„Hin und wieder“, antwortete Lazar. „In erster Linie ist es nur noch ein Fotoalbum mit meinen Erinnerungen.“

Eine dieser Erinnerungen vertraute er mir jetzt an. Grillnachmittag bei Familie Bergmann im Garten. Ein heiles Bild, das aus einem Werbespot hätte stammen können. Vater Gerald stand mit Schürze und Grillzange bewaffnet hinter dem dampfenden Kugelgrill, auf dessen Rost das Fleisch zischte und brutzelte. Mutter Anna saß mit Lara und Julian an einem reich gedeckten Tisch aus Teakholz im Vordergrund und ermahnte sie, nicht mit den Fingern zu essen. Lazar erzählte mir zu jeder Person eine kleine Anekdote und welche schrulligen Marotten sie hegte. Ein Mitglied der Familie fehlte, nämlich das, das diesen Moment festgehalten hatte.

Ich wurde sentimental und dachte unwillkürlich an Luise, wie sie mich mit ihren kleinen, verheulten Augen und der zerlaufenen Wimperntusche vor meinem Bett kniend angefleht hatte, ihr zu helfen. Ich fragte mich, ob ich vielleicht zu hart mit ihr umgesprungen war. Noch sentimentaler wurde ich, als ich an den Tag dachte, an dem ich mein eigenes Holofon (ein älteres Modell, das holografische Aufnahmen lediglich in bläulichem Farbton abspielen konnte) in einen Müllcontainer auf irgendeinem verschlampten Hinterhof geworfen hatte, damit mich die Repo darüber nicht lokalisieren konnte. Es war der Tag gewesen, an dem diese ganze Odyssee ihren Anfang genommen hatte. Bevor ich mich des Gerätes entledigte, hatte ich mir ähnlich wie Lazar eine gespeicherte Erinnerung angesehen. Meine Erinnerung hieß nicht Bergmann. Meine hieß Hendrik.

Lazar starrte mit funkelnden Augen auf das rotierende Hologramm und holte mich aus meinen Gedanken. „Ich möchte Rache“, sagte er. „Rache dafür, was er mir, meiner Familie, meiner richtigen Familie und meinem Land angetan hat. Eines Tages werde ich ihn umbringen.“

Ich wusste genau, wen er meinte. „Selbst wenn du die Gelegenheit dazu hättest, würdest du wahrscheinlich nur einen seiner Doppelgänger töten.“

„Ich werde sie alle der Reihe nach umbringen, bis ich den echten Andrew Palmer, den wahren Virenherd, erwischt habe.“

Mir fiel nichts Besseres darauf ein als die Binsenweisheit: „Begib dich nicht auf sein Niveau herab.“

„Sobald ich Nachricht erhalten habe, wie es um meine Familie steht, werde ich von hier verschwinden. Mit oder ohne Krücke.“

„Warum willst du verschwinden und wohin?“

„Menschen wie du und ich, Menschen zweiter oder dritter Klasse, sind nirgends mehr in Sicherheit. Auch nicht in einem Krankenhaus. Die Bastarde werden kommen und uns den Rest geben.“

„Und was willst du dagegen tun?“, fragte ich, während sich in meiner Magengegend ein beunruhigendes Gefühl ausbreitete und mir empfahl, Lazars Vorahnung nicht als Spinnerei abzutun. Mir fiel gar nicht auf, dass er Menschen wie du und ich gesagt hatte.

„Ich will Rache“, sagte er.

Und nun wusste ich, was es im Herzen eines jungen Menschen anrichtete. Ich konnte nicht leugnen, dass ich sie nicht auch wollte. Rache.



12. KAPITEL


Am Abend (kurz nach meinem obligatorischen Training, das ich auf 17 Uhr verschoben hatte, weil ich den ganzen Tag mit Lazar verbracht und vor der Tür eine Zigarette nach der anderen von ihm geschnorrt hatte) erschien mir das Gespräch mit ihm von heute Morgen wie die Heraufbeschwörung des Bösen, wie das Herbeirufen eines schwarzen Zaubers. Denn mit den ersten Sonnenstrahlen kehrten auch die Repos zurück. Mir blieb fast das Herz stehen, als nach dem Abendessen (drei fächerförmig angeordnete Nährstoffriegel auf einem glänzenden, weißen Teller) zwei von ihnen auf einmal an meinem Bett aufkreuzten. Adrette Burschen, beide Mitte 20, in maßgeschneiderten, penibel gebügelten Uniformen mit roten Hemden und edlen Krawatten (früher waren die Hemden himmelblau gewesen). Auf den Köpfen trugen sie die achteckigen Schirmmützen mit dem frontseitigen Emblem von Palmer International. Aus welchen Löchern waren die so unverhofft gekrochen?

„Wir sind im Auftrag der neoterischen Korrektur unterwegs“, begrüßte mich einer von ihnen, der Linke. „Deine Mutter hat uns mitgeteilt, dass es sich bei dir um ein erhöhtes Sicherheitsrisiko handelt. Sie hat uns gebeten, dich herzlich willkommen zu heißen, was wir hiermit gerne tun.“

Ich war definitiv nicht zu hart mit Luise umgesprungen, konnte mir lebhaft vorstellen, welch beleidigten Gesichtsausdruck sie gehabt hätte, hätte sie jetzt ebenfalls neben meinem Bett gestanden. Wie’s in den Wald hinein schallt, so schallt’s auch wieder heraus. Das hast du jetzt davon. Basta.

Hatte sie eine Prämie für ihren Verrat an mich kassiert? Eine Art Kopfgeld? Wie hoch mochte wohl der Betrag dotiert sein, den man dafür bekam, wenn man einen engen Familienangehörigen ans Messer lieferte? Wie hoch auch immer. Jetzt brauchte sie ihr geerbtes Silberbesteck nicht mehr zu veräußern und – es erschien mir wie ein Wunder – sie hatte tatsächlich einen Weg gefunden, sich selber am Kacken zu halten.

Der linke Repo schaute auf sein D-Lec, das auf seinem Unterarm ruhte. Der Rechte tat nichts weiter, als mit auf dem Rücken verschränkten Armen dazustehen und disziplinarisch zu gucken.

„Deine Mutter ist Luise Krieger?“

Nein, nicht mehr.

„Ja.“ Ich bäumte meinen Oberkörper auf und lehnte mich gegen die Wand. „Ich möchte, dass Sie mich Siezen.“

Der linke Repo schaute von seinem D-Lec auf und sein strenger, autoritärer Blick harpunierte mich. „Halt den Mund“, sagte er. „Bist du Phillip Krieger?“

Leider. Ich würde lieber Keber mit Nachnamen heißen.

„Ja.“

„Wir müssen deine Identität überprüfen.“

„Warum?“

„Weil du vermutlich ein nationales Sicherheitsrisiko und eine gesundheitliche Gefährdung für deine Mitmenschen bist.“

„Was ist die neoterische Korrektur?“, fragte ich.

„Man könnte sagen, sie ist der letzte Schliff.“

„Und was genau?“

„Sie hilft uns aufzuräumen.“

Ich war offenbar an einen Meister der Andeutungen geraten. Der Meister hatte wohl noch nicht gelernt, was man allgemein unter Etikette verstand. Er reichte das D-Lec seinem Kollegen, holte ein kleines, zigarettenschachtelgroßes Gerät aus der Innentasche seiner Winterjacke und streckte es mir entgegen. Nur eines seiner Ausrüstungsgegenstände neben Handschellen, Elektroschlagstock und Handmetalldetektor. „Tust du’s freiwillig oder müssen wir nachhelfen?“, fragte er mich.

„Habe ich denn eine Wahl?“

Der Meister legte den Kopf schief. „Wenn ich’s genau bedenke, nein.“

Ich wusste nicht, was in mich gefahren war, wusste nicht, woher ich den Mut nahm, weil ich schon immer ein kleiner Schisser gewesen bin und mich vor allem Unangenehmen gedrückt hatte, aber ich antwortete: „Du kannst mich kreuzweise.“

Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich den Augen des Meisters so etwas wie Verblüffung, bevor sie einem Anflug von Zorn wich. Er schlug mir den Kasten respektlos unter das Kinn: „Los, mach keinen Ärger. Ist besser für dich.“

Der rechte Repo, des Meisters Advokat, verspürte wohl auch den Drang, seine Autorität demonstrieren zu müssen und sagte warnend: „Tu lieber, was er sagt.“

Ein vorbeieilender Pfleger wurde auf meine Situation aufmerksam und mischte sich in das Geschehen ein. „Gibt es hier ein Problem?“

„Das wird sich gleich herausstellen“, entgegnete der Meister schroff.

Dem Pfleger blieb es erspart, sich mit mir solidarisieren zu müssen, denn Gesa tauchte wie aus dem Nichts auf und verscheuchte ihn auf ihre Weise.

„Andree, du wirst auf Station 4 gebraucht“, sagte sie. „Sie fixieren gerade jemanden, der sehr widerspenstig reagiert.“

„Aber du bist doch viel stärker als ich …“

„Geh“, sagte Gesa in einem Ton, der dem eines Befehls sehr nahe kam. Sie sah ihn eindringlich an. „Ich übernehme hier.“

Andree zuckte mit den Achseln und hastete davon.

„Was tun Sie?“, erkundigte sie sich bei den Repos.

„Es besteht der Verdacht, dass ich ein Sicherheits- und ein Gesundheitsrisiko darstelle“, sagte ich mit ironischem Unterton. Daraufhin schlug mir der Meister das Authentifikationsgerät ins Gesicht. Ich hielt ihm auch die andere Wange hin.

„Wird’s bald? Meine Geduld ist nicht grenzenlos!“

„Würden Sie es bitte unterlassen, den Patienten zu schlagen?“, sagte Gesa couragiert. „Wir befinden uns in einem Krankenhaus, falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist. Der Patient hat eine schwere Operation hinter sich und mehrere neue Knochen implantiert bekommen. Vor der Operation war er kaum überlebensfähig.“

Der Meister musterte die junge, wackere Frau mit ambivalentem Blick. „Wenn dem so ist, dann frage ich mich, ob der hohe Kostenaufwand dem Nutzen entspricht. Vor der Operation war der Patient also kaum überlebensfähig. Warum hat man ihn nicht einfach an Ort und Stelle liegen gelassen?“

„Wir arbeiten hier nach einem bestimmten Kodex“, antwortete Gesa tapfer, „und der heißt Leben.“

„Wenn das Ihr Kodex ist, dann verstehe ich nicht, warum Sie das Risiko in Kauf genommen haben und einer Person ohne Markierungsinformation Aufnahme gewährt haben. Es besteht die Gefahr einer Tarkus-Infektion.“

„Wir haben noch keine biometrische Authentifikation bei dem Patienten vorgenommen“, erklärte Gesa mit fester, selbstbewusster Stimme.

„Und warum nicht?“, fragte der Meister penetrant. Bei seinem harten Gesichtsausdruck musste ich an den Bug eines Eisbrechers denken, der sich einen Weg durch eine dicke Eisscholle fräst. Und ich war die Eisscholle.

„Bei allem Respekt, aber haben Sie eine Ahnung, wie viele Verletzte nach Kriegsausbruch bei uns eingeliefert wurden?“, konterte Gesa. „Wir sind eines der wenigen Krankenhäuser mit Stromversorgung und unsere Kapazitäten sind voll ausgelastet. Wir hatten alle Hände voll zu tun und die biometrische Authentifikation erachteten wir in Betracht einer derartigen Krise eher als zweitrangig.“ Sie schüttelte heftig den Kopf, als habe sie ein giftiges Tier im Haar. „Ich muss mich korrigieren: als dritt-, viert- oder tausendrangig.“

Gesa war auf meiner Seite. Ich vertraute ihr voll und ganz. Niemand mit einem Funken Verstand glaubt an ein über die Luft übertragbares Virus. Das Lionel Weyler Klinikum unterliegt zwar den Direktiven von Palmer International, aber intern macht das ganze Personal Witze über das Tarkus-Virus. Das waren ihre Worte gewesen.

„Wie dem auch sei“, erwiderte der Meister unbeeindruckt. „Wir erachten die biometrische Authentifikation als erstrangig. Und darum lasse ich mich jetzt auch nicht länger aufhalten.“ Plötzlich kam der Kerl einen Schritt auf mich zu, beugte sich über das Bett zu mir, fasste mit seiner Pranke mein Genick und hielt es fest, damit er mit der anderen Pranke das multifunktionale Handgerät fest gegen meinen Oberarm pressen konnte – es war also auch ein RFID-Detektor integriert. Er schöpfte die Möglichkeit aus, dass ich einen RFID-Chip per Impfung gespritzt bekommen hatte. Da sich auf dem winzigen Display nichts tat, packte er gegen meinen Willen mein Handgelenk und drückte meinen Daumen auf die ovale Fläche des Gerätes, die den biometrischen Daumenabdruck ablas. Reminiszenzen meiner Markierung im Palmer Store blitzten auf. Es war fast so, als sei ich wieder von einer Horde von Wachmännern umzingelt, die mit Händen und Füßen auf mich einprügelten, bevor sie mich zu meiner Kassenzelle schleiften und mit roher Gewalt meinen Daumen auf die Vorrichtung für die biometrische Authentifikation drückten. Dies hier war ein schauderhaftes Déjà-vu-Erlebnis.

Ein Signalton ertönte. Mit zufriedener Miene distanzierte sich der Meister von mir und seine Hand rutschte von meinem Nacken. Er sah auf das Gerät und wandte sich dann seinem stummen Kollegen zu. „Ich schicke dir jetzt die Datenauswertung.“

Der linke Repo nickte und starrte auf das D-Lec. „Ich sehe hier den Vermerk, dass der Patient Phillip Krieger wenige Tage vor der Reversion in einem Palmer Store als homosexuell markiert wurde. Die Identität ist hiermit zweifelsfrei bestätigt. Wir könnten ihn im TV-Block unterbringen, da landet doch der ganze Überschuss.“

„Klar, darauf wird es wohl hinauslaufen“, antwortete der Meister. „Wobei er vielleicht noch eine Weile im A-Block aushält. Wir wollen ja nichts verschwenden.“

„Wie bitte?“, fragte Gesa entrüstet und dieselbe Entrüstung fühlte auch ich.

Mein Hirn lief auf Hochtouren. TV-Block? A-Block? Wovon sprachen die feschen Herren in ihren piekfeinen Anzügen da eigentlich?

Plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck beider Repos, die nach wie vor gemeinsam auf das D-Lec glotzten, als halte es eine göttliche Offenbarung für sie bereit. Gesas Gefühlsausbruch ignorierten sie eisern.

„Nein, Moment mal“, sagte der Meister, als sei ihm ein Licht aufgegangen. Er tippte auf eine bestimmte Stelle des D-Lec-Bildschirms. „Ich glaub’s ja nicht! Mir scheint, wir haben einen Volltreffer! Siehst du diesen Eintrag?“

Sein Kollege reckte den Kopf, als wollte er sich selbst davon überzeugen, den Lottogewinn eingestrichen zu haben. „Tatsache. Ein Paktierer.“

„Weißt du, was das bedeuten könnte?“

„Eine Versetzung nach Septem Artes Liberales?“

„Viel besser“, antwortete der Meister und seine Augen leuchteten vor innerer Erregung. „Eine Beförderung innerhalb von Septem Artes Liberales. Unser Kandidat hier ist weder für den A-Block noch für den TV-Block geeignet. Wir haben einen Anwärter für den EX-Block gefunden.“

In mir wuchs das Unbehagen, weil ich nicht wusste, wovon die Bastarde da überhaupt redeten. Es schien sie nicht zu kümmern, dass ich nervös auf meinem Bett hin und her rutschte. Mich über ihr orakelhaftes Gerede aufzuklären, hielten sie nicht für notwendig.

Der Meister suchte Blickkontakt zu Gesa. „Bereiten Sie den Patienten für einen Transport nach Septem Artes Liberales vor. Er hat die Reversion überlebt und sich damit als würdig erwiesen, ins neue Reich aufgenommen zu werden.“

„Der Patient ist körperlich noch nicht dazu in der Lage, transportiert zu werden“, widersprach Gesa.

„Wieso nicht? Er sieht gesund aus.“

„Ihm wurden viele Knochen aus dem Drucker eingesetzt, aber sein Körper hat nicht alle angenommen.“

Die Repos sahen aneinander an, als seien sie mit einem unlösbaren Problem konfrontiert. „Stark genug, um die Reversion zu überleben, aber nicht stark genug für neue Knochen?“, fragte der Meister. „Sehr seltsam. Wann ist der Patient bereit für einen Transport?“

„In etwa sechs bis sieben Tagen“, sagte Gesa. „Das muss der Arzt entscheiden.“

In diesem Moment begriff ich, dass sie mir gerade ein Zeitfenster zur Flucht verschaffte. Hendrik hätte sie eine Hammer-Braut genannt. Sechs bis sieben Tage.

„Wir möchten mit dem Arzt reden.“

„Der ist gerade nicht zugegen.“

„Dann mit irgendeinem anderen Arzt.“

„Gerade sind alle beschäftigt. In einer Stunde können Sie mit einem Arzt sprechen. Wir befinden uns in einem Ausnahmezustand.“

„Es besteht Fluchtgefahr bei dem Patienten.“

„Wie soll Herr Krieger fliehen? Er kann kaum einen Schritt machen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.“

Erneut tauschten die Repos Blicke aus und berieten sich flüsternd. Sie schienen nicht einer Meinung zu sein, aber letztendlich einen Kompromiss zu finden. Nach einer Weile sagte der Meister zu Gesa: „In Ordnung. Herr Krieger kann bleiben, muss aber unter permanenter Beobachtung stehen.“

„Selbstverständlich“, antwortete Gesa. „Unsere Klinik genießt einen ausgezeichneten Ruf. Wenn wir es hier also mit einem potentiellen Virusträger zu tun haben, werde ich die anderen Mitarbeiter anweisen, gesteigertes Augenmerk auf ihn zu richten.“

Mir fiel ein Stein vom Herzen.

„Ich bin sicher, dass Sie das tun werden.“ In der Stimme des Meisters lag ein versteckter, beißender Zynismus. „Allerdings haben Sie ja vorhin selbst erwähnt, sich in einem Ausnahmezustand zu befinden. Da ist es nur allzu verständlich, dass man seinen Aufgaben und Pflichten nicht immer in dem Maße nachkommen kann, wie es der Ernst der Situation erfordert. Deshalb werden wir dem Patienten zur Sicherheit einen Transponder injizieren.“

Gesa wollte stellvertretend für mich protestieren, sah dann aber ein, dass es wohl klüger war, vorerst nachzugeben. „Wenn Sie das für sinnvoll halten.“

Der Meister nickte. „Für äußerst sinnvoll.“ Seine Hand verschwand abermals in den unendlichen Weiten seiner Jacke und wechselte dort im Verborgenen das Lesegerät gegen einen dicken, kugelschreiberähnlichen Gegenstand aus, einen Gegenstand, der mich ein bisschen an einen Insulin-Pen erinnerte.

Panik stieg in mir auf. „Dürfen die das?“, fragte ich Gesa und sie erwiderte meinen verzweifelten Blick mit einem ihrerseits kapitulierenden: ich befürchte, sie dürfen.

Meine anfängliche Unverfrorenheit gegenüber dem Repo war verstummt. Was hatte Luise immer zu mir gesagt, wenn ich mich ihrer Einfältigkeit zu erwehren versuchte? Große Klappe, nix dahinter!

„So seid ihr, bezieht immer Dritte in eure Machenschaften mit ein und macht damit aus Unschuldigen Schuldige“, meinte der Meister herablassend. „Mach deinen Oberarm frei.“

Ich schüttelte heftig mit dem Kopf, wollte das Ding auf keinen Fall in meinem Körper, was auch immer da in der transparenten Substanz in dem Zylinder der Spritze herumschwamm. In meinen Beinen kribbelte es. Ich dachte an Flucht, dachte daran, einfach aufzuspringen und aus dem Gebäude zu rennen, schließlich hatte ich es damals auch geschafft, aus dem Palmer Store zu türmen. Aber ich wollte mich kein zweites Mal auf mein Glück verlassen. Obendrein hätte ich Gesa vor den Beamten als Lügnerin abgestempelt und sie wahrscheinlich zu einer Paktiererin gemacht.

„Ich werde mich nicht wiederholen“, drohte mir der Meister. „Wenn du Ärger machst, ramme ich dir die verdammte Spritze in den Hals.“

„Tu, was sie sagen“, redete Gesa mir gut zu.

„Hör auf deine Mami“, sagte der Meister mit einer Kaltschnäuzigkeit, die echtes Entsetzen in mir hervorrief. „Keine Angst, kleine Heulsuse. Es tut nicht weh. Und falls doch, dann pustet Papa ganz doll.“

Ich saß da wie eine schlaffe Stoffpuppe ohne stabilisierendes Füllmaterial und suchte permanent Blickkontakt zu Gesa. In ihren Augenausdruck interpretierte ich ein Händereichen. Ich sah also nicht, wie der Meister den Ärmel meines Pullovers hochkrempelte, sah nicht, wie er das Injektionswerkzeug gegen meinen Deltamuskel an der Schulter drückte und den Auslöser betätigte. Als die Kanüle meine Haut durchstach, spürte ich nur ein rasches, schmerzloses Zwicken. Der Vorgang dauerte nicht einmal eine Sekunde, reichte aber aus, um mir das Gefühl einer ungewollten Penetration zu suggerieren. Ja, ich fühlte mich auf gewisse Art vergewaltigt. Nachdem der Meister wieder Abstand zu mir genommen hatte und den Pen wegsteckte, tastete ich sofort meinen Arm ab und wollte die Größe des injizierten Chips ermitteln, aber so viel ich auch rieb, quetschte und strich, ich konnte ihn nirgends erfühlen.

„Siehst du? Völlig harmlos!“

Der Meister grinste triumphierend zu mir herab und verabschiedete sich dann mit seinem Kollegen.

„Auf Wiedersehen!“

Hoffentlich nicht. Aber die Bestie hat großen Appetit.

Die Absätze ihrer auf Hochglanz polierten Lackschuhe klapperten auf dem Fußboden. Gesa und ich sahen ihnen nach, bis sie an einer Gablung in den Korridor zum Treppenhaus abbogen und aus unserem Sichtfeld verschwanden.

„Ich hätte dich gewarnt, wenn ich sie gesehen hätte! Ehrlich!“, rief Gesa mit aufgebrachter, reuevoller Stimme.

„Schon gut, früher oder später hätten sich mich doch erwischt“, antwortete ich zerrüttet und zog meinen Ärmel wieder nach unten.

„Es wimmelt hier auf einmal von Repos. Die Straßen sind teilweise geräumt. Ich rate dir also dringend, nicht zum Rauchen vor die Tür zu gehen. Am besten bleibst du den ganzen Tag im Bett und rührst dich keinen Zentimeter von der Stelle. Vergiss nicht, mit dem Ding in deinem Arm können die genau nachvollziehen, wohin du gehst. Du stehst jetzt in ihrem digitalen, schwarzen Buch.“

Gesas Warnung war keine Übertreibung. Damals hatte die Repo Ricarda Hansen und mich während unseres Aufenthaltes in meiner Wohnung in der Strausberger Straße aufgespürt, weil wir harmlose Konservendosen aus dem Küchenschrank genommen hatten. Die Repo hatte anhand der RFID-Transponder die Bewegung der Dosen auf wenige Meter nachvollziehen können. Vielleicht war ich jetzt selber zur Konservenbüchse geworden.

„Meine Mutter hat mich verpfiffen“, sagte ich voller Abscheu.

„Du musst ja wirklich ein grandioses Verhältnis zu ihr haben“, antwortete Gesa. „Die waren nicht nur deinetwegen da. Die wollen, dass wir unsere Ressourcen sparend einsetzen und die Betten leeren. Wir sollen die Behandlung Schwerverletzter einstellen.“

„Einstellen?“, wiederholte ich irritiert.

„Die Ressourcen sollen nur für Menschen mit Potenzial eingesetzt werden. So haben sie sich zumindest ausgedrückt. Das heißt, wir sollen Druckermaterial für Haut und Knochen nicht bei Patienten einsetzen, deren Überlebenswahrscheinlichkeit bei unter 50 Prozent liegt.“

„Also lasst ihr sie sterben?“

„Nein, seit heute morgen werden sie von der Repo eingesammelt und mitgenommen.“

„Wo werden sie hingebracht?“

„Ich weiß es nicht.“

„Was genau ist die neoterische Korrektur?“ Ich hatte diese Formulierung das erste Mal den Doppelagenten aussprechen hören und er hatte sie im Zusammenhang mit der Deportation von Juden, Homosexuellen und Behinderten in sogenannte Rehabilitationskliniken benutzt – seiner kranken Ideologie nach genetischer Abschaum.

„Im Radio haben sie darüber gesagt, dass die Korrektur einer besseren Welt dienen soll. Mehr weiß ich nicht.“

„Was sind das für Blöcke, von denen die gesprochen haben?“

Gesa schüttelte missmutig den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

Ich überforderte sie, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. „Weißt du denn, wohin ich abtransportiert werden soll?“

„Naja, offensichtlich wirst du nach Septem Artes Liberales gebracht.“

„Was ist das?“

„Ich kenne nur Gerüchte darüber. Die kursieren erst seit Kriegsbeginn, haben sich aber seitdem ausgebreitet wie ein Strohfeuer. Plötzlich war der Name in aller Munde. Angeblich ist es eine neu erbaute Stadt in Ex-Russland. Du wirst wahrscheinlich schneller erfahren als ich, was an diesen Gerüchten dran ist.“

Abermals rumorte eine beunruhigende Erinnerung in meinem Unterbewusstsein. Der Karpfen hatte von einer mysteriösen Stadt gesprochen. Von einer Stadt, die täglich von Palmer International-Frachtmaschinen angeflogen wurde. Von einer Stadt, in die Menschen deportiert wurden. Von einer Stadt, in der Entlüftungsanlagen, gasdichte Türen und Krematorien benötigt wurden.

„Aber ich will nicht dort hin“, sagte ich zu Gesa.

„Was die Repo anordnet, ist Gesetz.“

„Das ist mir egal.“

„Vielleicht ist deine Angst unberechtigt. Septem Artes Liberales soll eine schöne Stadt sein, völlig unberührt vom Krieg. Du kannst froh sein, mit deiner Markierung nicht in eines der Rehabilitationszentren geschickt zu werden. Von denen hört man nämlich nichts Gutes.“

Gesas Worte lösten noch etwas in meinem Erinnerungsvermögen aus. Das Jetzt und die Vergangenheit korrespondierten in meinem Kopf, aber ich konnte nicht sagen, warum. Ich konnte nur sagen, dass es mit dem Wort Ex-Russland zusammenhing.

„Du musst mir drei Gefallen tun.“

„Gleich drei?“

Ich bat sie, erneut die Überlebendenlisten nach Hendriks Namen zu durchforsten und ich bat sie, ein Fremdwörterlexikon (ein echtes Buch mit echten Seiten) und ein D-Lec für mich aufzutreiben. Da sie sich ungerechtfertigterweise für schuldig an meinem Dilemma hielt, hechtete sie schnurstracks los, um mir meine Wünsche zu erfüllen. Während ich auf sie wartete, stritten sich Veggie und Susi, wie sie es so oft zu Lebzeiten taten (aber sie hatten es nie zuvor in meinem Kopf getan).

Veggie saß am Fußende der Matratze und ließ die Füße baumeln. „Er ist tot. Finde dich damit ab“, sagte er zu mir und ich wusste genau, wen er meinte.

Susi, die im Schneidersitz auf dem Boden kauerte und zu uns hochschaute, ergriff sofort Partei für mich. „Subtil ist wohl ein Fremdwort für dich, oder? Er kann sonst wo ein sicheres Versteck gefunden haben.“

„Ja, in einem verschütteten Bunker oder als Invalide in einem Krankenhaus, wo ihn die Repo auseinandernimmt.“

„Jetzt halt doch endlich mal deinen Rand!“

„Warum sollte ich ihn in einer Illusion leben lassen?“ Veggie drehte den Kopf in meine Richtung, grinste mich dreckig an und fuhr mit ausgestrecktem Zeigefinger an seiner Kehle entlang. „Sei nicht traurig, Phil, du bist auch noch dran.“



13. KAPITEL


Gesa war tüchtig. Sie brachte mir ein Fremdwörterlexikon aus dem Bereitschaftszimmer und ein D-Lec, das ihr eigenes war. Ich wollte unbedingt zuerst in einem echten Buch nachschlagen, weil ich auf diese Weise sichergehen konnte, die richtige Umschreibung zu finden und keine digital veränderte oder zensierte Version von Palmer International. Der Begriff, den ich suchte, lautete neoterisch. In dem Lexikon wurde ich fündig:

 

neoterisch, [gr.]: neuerungssüchtig; zeitgemäß, modern, neuzeitlich

 

Anschließend nutzte ich Gesas D-Lec, das bereits eine ziemlich zerkratzte Benutzeroberfläche hatte. Offenbar bewahrte sie es nicht in einer Schutzhülle auf. Trotzdem erfüllte es seinen Zweck. Ich gab neoterische Korrektur in einem Online-Wörterbuch ein und natürlich spuckte es ein Ergebnis aus, dem, wie ich nicht anders erwartet hatte, eine verzerrte Definition durch Palmer International zu Grunde lag:

 

neoterische Korrektur, die: Bekämpfung und Eliminierung kostspieliger, staatsschädlicher Individuen durch den Reversionsstaat mit partieller Unterstützung des Volkes (und sei es durch unterlassene Hilfeleistung gegenüber kostspieliger, staatsschädlicher Individuen)

 

Ich musste meine grauen Zellen nicht lange strapazieren, um zu der Erkenntnis zu gelangen, dass man den Begriff der neoterischen Korrektur auch mit dem Begriff der ethnischen Säuberung der Nazis gleichsetzen konnte.

Aufs Geratewohl suchte ich noch nach einem zweiten Begriff im D-Lec-Wörterbuch – und hatte Glück:

 

Septem Artes liberales, die [lat.]: sieben freie Künste; Studienfächer der Antike (Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, Geometrie, Musik, Astronomie)

 

War das nun auch eine fiktive Definition von Palmer International? Zusammenhänge erschlossen sich mir beim besten Willen nicht. Ich blätterte im Lexikon nach, fand den Terminus auch dort, aber er unterschied sich nicht von Palmers Definition.

Ich hatte so viele Fragen und niemand konnte sie mir beantworteten. Meine Gedanken rasten dahin wie auf einer Stromschwelle, die unentwegt gegen einen Damm donnerte, der nur darauf wartete, zu brechen.

Er hat die Reversion überlebt und sich damit als würdig erwiesen, ins neue Reich aufgenommen zu werden.

Der Dialog der beiden Repos hallte durch mein Hirn wie der Schrei durch ein großes Tal und ich konnte ihn weder analysieren noch sonst interpretieren. Zuerst war ich schockiert gewesen und hatte furchtbare Ängste erlitten und bildete mir ein, mich vor lauter Verschwörungstheorien im Lärm des Krankenhausgetümmels verhört zu haben. Außerdem erschien es mir paradox. Wer machte sich die Mühe, einen Menschen zu bergen, nur um ihn später umzubringen?

Es wollte mir einfach nicht aus dem Kopf.

Irgendetwas machte mich stutzig an dem, was sie über Septem Artes Liberales gesagt hatten. Eine Stadt in Ex-Russland. Warum wollte man mich ausgerechnet dort hinbringen? Ich war mir sehr sicher, dass Septem Artes Liberales die Stadt im westsibirischen Tiefland war, von der der Karpfen damals in den Hallen der Weißen Kontinente erzählt hatte. Ich hatte auch noch eine Zahl abgespeichert. 160. Wahrscheinlich Quadratkilometer. War diese Stadt unter Umständen der Grund, warum Palmer International den sibirischen Atommüll ins Weltall geschossen hatte? Das zumindest hatte ich damals in meinem Hamsterrad-Leben in einer Fernsehsendung erfahren.

Meine Skepsis stieg. Warum war ich so besonders? Was unterschied mich von den anderen Patienten? Ich glaubte nicht, dass die Antwort für mich positiv ausfiel und deshalb wurde der Gedanke, der bereits mit dem Auftauchen der Repos vor meinem Krankenbett verschwommen aufgetaucht war, jetzt ganz klar und deutlich: Flucht.



14. KAPITEL


„Gesa, ich muss hier weg“, sagte ich, als ich ihr das Lexikon und das D-Lec zurückgab. Es war schon spät und Gesa reif für ihren Erholungsschlaf. Ich sah es ihr deutlich an. Sie machte den Eindruck, als habe sie an einer Triathlon-Weltmeisterschaft teilgenommen – ohne vorher dafür trainiert zu haben.

Die Korridorbeleuchtung hatte man schon gedimmt.

„Ich will nicht nach Septem Artes Liberales“, fuhr ich in einem Ton fort, aus dem man schließen konnte, ich sei der Meinung, sie könne etwas an den Plänen der Repo ändern. „Bitte übergib mich nicht an die Kerle. Ich habe kein gutes Gefühl dabei.“

Sie schaute mich verdutzt an. „Ich habe ganz bestimmt nicht vor, dich der Repo zu übergeben. Andererseits bin ich nicht befugt, das zu bestimmen, wie du dir vielleicht vorstellen kannst. Ich bin hier bloß eine popelige Krankenschwester. Außerdem bist du als Sicherheitsrisiko eingestuft worden. Und zwar durch die Reversionspolizei höchstpersönlich.“

„Und dennoch wollen die mich deswegen in eine Stadt in der sibirischen Tundra bringen? Das ergibt doch alles keinen Sinn. Ich glaube, dass die mich umbringen wollen.“

„Warum sollten sie das tun?“

„Ich weiß es nicht. Aber ich will hier weg. Du musst mir dabei helfen. Und wenn du nicht an Tarkus glaubst, ist das noch ein Grund mehr für dich, mich nicht hängen zu lassen.“

Gesa setzte sich zu mir auf das Bett und schenkte mir ein schwaches Lächeln, das jedoch noch genug Wärme ausstrahlte, um mich zu beruhigen.

„Ich lasse dich nicht hängen“, sagte sie. „Ganz im Gegenteil. Ich werde dir noch einen vierten Gefallen tun.“

„Ach ja? Und welchen?“, fragte ich überrascht.

Nach ihrer Antwort wunderte ich mich darüber, welch ritterlichen Freundschaftsdienst sie mir erweisen wollte.



15. KAPITEL


Entgegen Gesas Belehrung und obwohl ich mir selber darüber bewusst war, wie gefährlich es sein konnte, mein Krankenbett zu verlassen, stülpte ich meine mit Klopapier aufgemotzten Schuhe über die Fersen (ich versteckte sie ganz weit hinten unter dem Bett, um es potentiellen Langfingern so unbequem wie möglich zu machen) und ging zu Lazar. Ich begegnete nicht einem einzigen Repo auf dem Weg zu seinem provisorischen Matratzenlager, das sich am Ende eines Seitenkorridors befand. Er hatte es sich dort ein bisschen wohnlich gemacht, so wohnlich es an diesem Ort eben sein konnte. Er lag entspannt auf dem Rücken, verschränkte die Hände hinter dem Nacken und überkreuzte die Beine, das Gesunde ruhte auf dem Gipsverband des Gebrochenen. Als er mich wahrnahm, setzte er sich aufrecht hin, rutschte mit dem Rücken an die Wand, klopfte mit der flachen Hand neben sich auf das Polster und bedeutete mir, mich zu setzen. Ich folgte seiner Einladung gern (auch wenn es etwas eng war), sparte das Begrüßungsgeplänkel aus und schilderte ihm sogleich in allen Einzelheiten, was mir widerfahren war. Es musste raus.

Lazar war ein geduldiger Zuhörer und ich reagierte verwirrt, als er mir nach Abschluss meiner Leidensgeschichte gestand, all das bereits zu wissen.

„Ich wollte dich besuchen kommen, habe aber in sicherer Entfernung gewartet, als ich die Repos an deinem Bett gesehen habe“, sagte er. „Die sind zu zweit auf jeder Station gewesen und haben jeden gefilzt, der ihnen verdächtig vorkam. Nachdem sie dich in die Mangel genommen haben, habe ich mich in der guten, alten Besenkammer versteckt.“

„Gesa hat mich aus der Scheiße gerettet.“

„Auch das ist mir nicht entgangen. Sie ist eine tolle Frau.“

„Unbestritten. Weißt du etwas über Septem Artes Liberales? Eine Stadt, die nach den sieben freien Künsten benannt wurde?“

„Nein, aber ich kann verstehen, dass du dort nicht hingebracht werden willst. Warum gehen wir nicht etwas vor die Tür?“

„So spät noch in die Kälte?“

Lazar lächelte. „Wieso? Musst du morgen früh raus? Abends sind nicht so viele Leute draußen und man kommt schneller an Jacken.“

„Und wenn die Repo meine Schritte verfolgt?“

„Wenn sie dich überwachen, hätten sie jetzt eh spitzgekriegt, dass du nicht ans Bett gefesselt bist. Im Notfall kannst du denen sagen, du hättest dich mit einem Rollstuhl fortbewegt.“ Seine Lippen näherten sich meinem Ohr und er flüsterte ganz leise: „Wir sollten besser nach draußen gehen. Wir könnten belauscht werden. Du kannst bei mir schnorren.“

Ich nickte und wir brachen auf.

Im Freien blies uns frostiger Wind ins Gesicht und wir stellten uns weit abseits unter einen blattlosen Baum. Unsere Schuhsohlen versanken in einer dünnen Schicht aus Asche. Lazar war wieder sehr spendabel und bot mir eine Filterzigarette an, die ich dankend aus der Schachtel klaubte. Er gab mir Feuer. Der wahre Grund unserer Raucherpause war nicht der Wunsch nach einem trivialen Plausch, wie ich nun feststellte.

„Ich habe gehört, wie du mit Gesa gesprochen hast“, sagte er. Die Zigarette hing schief in seinem Mundwinkel und hüpfte mit jeder Lippenbewegung auf und ab. Sein Atem erzeugte weiße Wölkchen in der kalten Luft. „Sie wird dir nicht helfen können, aber vielleicht kann ich es.“

Ich wurde hellhörig. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

„Ich will dir sagen, dass wir etwas gemeinsam haben.“

„So?“

„Ich will hier weg und du willst hier weg. Wir wollen nicht nur, wir müssen.“

„Die neoterische Korrektur …“

„Genau. Ich will nicht herausfinden, was sie für Menschen wie uns bedeutet.“ Er baute sich ganz dicht vor mir auf, blickte über seine Schulter in alle Richtungen und vergewisserte sich, dass wir von niemandem bespitzelt wurden. Dann sah er wieder mich an. „Also ich kenne jemanden, der mich in den Ersten Reversionsstaat bringen kann.“

„Wen?“

„Alejandra Gutierrez.“

„Das ist die Geschichtslehrerin, die dich damals nach deiner Flucht über die Meerenge von Gibraltar in Tarifa aufgenommen und dich nach Ex-Deutschland geschleust hat, nicht wahr?“

Lazar schmunzelte und ich war ein wenig hingerissen. „Menschen, die einem aufrichtig zuhören, sind sehr selten geworden. Alejandra hat die Ereignisse kommen sehen. Schon vor Jahren hat sie in Palmer Internationals Aufstieg eine Bedrohung gesehen. Deshalb ist sie den Weißen Kontinenten beigetreten. Sie hat mir während unseres Abschieds geschworen, mir beizustehen, sollte der Konzern jemals seine Macht nutzen, um Menschen zu verfolgen. Wo immer ich mich auch aufhalten möge. Sie hat ihren Schwur nicht gebrochen.“

Mir wurde schwindelig vor Aufregung. Lazar stand in Verbindung mit den Weißen Kontinenten? Warum hatte er mir davon nichts erzählt? Schließlich hatte ich ihm meine Beziehung zu der Organisation auch preisgegeben.

„Sie kann dich aus Berlin herausbringen?“

„Selbstverständlich wird sie es nicht persönlich tun, aber sie hat ein paar Tage nach dem Angriff jemanden beauftragt, Kontakt zu den Kontinenten hier in Berlin aufzunehmen. Sein Name ist Miguel Reyes.“

„Wie hat dich Gutierrez gefunden und wie will Reyes dich finden?“

Lazar fischte sein Holofon aus der Strickjackentasche und hielt es hoch wie einen wertvollen Edelstein.

„Ist das ein transponderfreies Gerät?“

„Nein.“

Ich konnte nichts dagegen tun, es platzte einfach so aus mir heraus: „Bist du verrückt? Ihr kommuniziert über ein handelsübliches Holofon? Das ist unverantwortlicher Leichtsinn!“

Lazar hielt sich den Zeigefinger vor die Lippen. „Pssst, nicht so laut. Wir schicken uns nur gelegentlich Nachrichten zu. Wir hatten über die Jahre hinweg immer wieder sporadischen Kontakt. Palmer International wird das nicht interessieren.“

„Palmer International überwacht alles!“, rief ich leise. Lazars jugendlichen Optimismus hätte ich gern geteilt.

„Uns bleibt keine andere Wahl. Reyes ist unser Verbindungsmann und wird uns einen Fahrer organisieren, der uns nach Westen an die portugiesische Küste bringt, mit einem kurzen Zwischenstopp in Tarifa. Von dort aus setzen wir mit einem Schiff über.“

Mir fiel überhaupt nicht auf, dass Lazar fortwährend die Worte wir und uns in seinen Satzkonstrukten benutzte, aber unterbewusst signalisierte er mir, dass ich dabei war – wenn ich es wollte.

„Aber du weißt doch gar nicht, was im Ersten Reversionsstaat los ist!“

„Überall ist es besser als hier.“

„Ich möchte mich nicht zu weit von Hendrik entfernen. Ich werde diesen Kontinent nicht verlassen.“

„Dann bleibst du eben in Tarifa. Alejandra wird sich schon etwas für dich einfallen lassen.“

„Was ist mit den Straßen?“

„Nur die Großstädte sind bombardiert worden. Die Autobahnen und Landstraßen sind fast alle ausnahmslos intakt und befahrbar.“

„Die Bilder in den Nachrichten haben etwas anderes gezeigt.“

„Weil man verhindern will, dass zu viele Menschen die Städte verlassen.“

„Darüber hinaus existiert der Think Tank der Weißen Kontinente nicht mehr. Ich habe dir doch gesagt, dass alle verschwunden sind. Zusammen mit Hendrik. Dieser Reyes wird vergeblich nach ihnen suchen.“

„Irgendwo müssen sie sein.“

„Und Reyes fährt die ganze Strecke von Tarifa bis nach Berlin? Durch ein Krisengebiet?“ Eigentlich hätte mich das nicht stutzig machen sollen, denn ich erinnerte mich an die aberwitzigen Reiserouten des Karpfens. Hatte er mit Al Mendil ein geheimes Treffen einberaumt, wählten sie die kompliziertesten Umwege und die abgeschiedensten Orte dazu, um nicht über verräterische Transponder angepeilt werden zu können. Einmal hatten sie sich sogar in Barentsburg auf der norwegischen Inselgruppe Spitzbergen getroffen. Da erschien mir die Strecke von Tarifa bis Berlin nicht minder plausibel.

„Ist Reyes Teil einer Schlepperbande?“

„Ich glaube kaum, dass wir eine Schlepperbande bezahlen könnten. Die nimmt nur Bares oder Alkohol. Haben wir Bares oder Alkohol?“

„Nein.“

„Na also. Außerdem würde ich mich nie und nimmer auf eine Schlepperbande einlassen. Zum einen, weil die Reiseverhältnisse nicht unbedingt einer Luxuskreuzfahrt entsprechen – ich habe in Somalia von Horrorgeschichten gehört, in denen LKWs mit Menschen überfüllt waren und ihnen die Hitze so zu schaffen gemacht hat, dass sie aus Verzweiflung und Durst das Leichenwasser bereits Verstorbener getrunken haben. Zum anderen, weil Gerüchte kursieren, dass Palmer International selbst Schlepperbanden anheuert, die Flüchtlingen ein besseres Leben versprechen und sie dann direkt an die Reversionspolizei ausliefern.“

„Aber wer bezahlt die Fahrt? Den Fahrer, die Stromkosten, eventuelle Schmiergelder und was weiß ich, wofür wir noch Kapital brauchen werden?“

„Mach dir darüber keine Gedanken. Alejandra kümmert sich um alles.“

Es schmeckte mir ganz und gar nicht, mein Leben einer Person anzuvertrauen, die ich nie kennengelernt und deren Namen ich nur ein paar Mal gehört hatte. Ferner ließ es mich schaudern, dass Lazar mit Gutierrez über ein transponderverseuchtes Holofon auf äußerst fahrlässige Weise korrespondierte. Es war töricht, es war dumm, es war ganz einfach falsch. Ein derartiges Risiko sah einem Mitglied der Weißen Kontinente überhaupt nicht ähnlich. Al Mendil hatte der Vermeidung und Entfernung von Transpondern stets höchste Priorität eingeräumt.

Andererseits war dies vielleicht meine Fahrkarte zu Hendrik. Meine einzige reelle Chance, ihn jemals wiederzusehen.

Welche Alternative hatte ich denn sonst?

Lazar kaute auf seinem Zigarettenfilter. Er sah mir meine Zweifel an. „Du hast allen Grund, misstrauisch zu sein, aber glaub mir, Alejandra ist loyal. Ich habe viel von ihr gelernt. Kurz nachdem sich unsere Wege getrennt hatten, schrieb ich ihr, dass wir Ex-Afrikaner das erreichen wollen, was ihr habt: Wohlstand durch ehrliche, fleißige Arbeit. Daraufhin fragte sie mich, ob es erstrebenswert sei, das reversionsstaatliche Konzept kopieren zu wollen. Sie schrieb: Sieh doch, wohin es uns führt: in den Abgrund. Es hat uns in ein menschenfeindliches, neoliberales System geführt, in dem Wenige viel und Viele wenig besitzen. In diesem System ist dein Volk gar nicht vorgesehen, weil dann Wenige nicht mehr viel besitzen könnten. Um den hohen Wohlstand von Wenigen auf alle auszudehnen, reichen die Ressourcen dieser Erde nicht aus. Das ist eine pure Wunschvorstellung. Sei also nicht auf etwas neidisch, dass dich, deine Kinder und deine Enkelkinder umbringt. Diese Antwort hat mein Denken erheblich geprägt.“

„Mag sein …“

„Außerdem ist die Vertrauensfrage zwischen uns auch noch nicht restlos geklärt. Du hast mich in den letzten 24 Stunden mindestens einmal belogen.“

Mein Verstand ratterte, aber ich wusste nicht, worauf er anspielte. Offenbar hatte er sich von mir hintergangen gefühlt. „Dann sprich aus, was dich unsicher macht, damit ich mich rechtfertigen kann“, sagte ich.

„Du hast mir gestern nicht die ganze Wahrheit gesagt. Du liebst diesen Typ, oder? Diesen Hendrik. Der, mit dem du zusammengewohnt hast und der für die Weißen Kontinente gearbeitet hat. Jede Faser deines Körpers schreit nach ihm …“

Viel mehr als das, dachte ich. Ich leide wie ein Köter, den man bei 35 Grad in einem luftdichten Auto eingesperrt hat und der keine Möglichkeit des Entkommens hat.

„… Ich spüre das, weil ich selber weiß, wie es ist, nach jemandem zu schreien. Außerdem hätte die Repo sonst wohl keinen Anlass gesehen, dir einen Transponder zu implantieren. Du solltest vor der Repo überzeugender lügen als vor mir. Andernfalls buchten die dich ganz schnell ein. Oder machen Schlimmeres mit dir.“

„Danke für den Hinweis“, seufzte ich. „Na also schön. Hendrik ist mein fester Freund. Wird das zu einem Problem für uns?“

„Nicht, solange du keines daraus machst. Hatte einen schwulen Stiefonkel, bin Bestens mit ihm ausgekommen. Habe durch ihn kapiert, wie der Konzern mehr und mehr die Rechte der Homosexuellen ausgehebelt hat. Mir scheint, Schwule, Lesben, Schwarze und Juden sollten in diesen Zeiten zusammenhalten wie Pech und Schwefel.“

„Es tut mir leid, ich wusste nicht, ob du Homosexuellen gegenüber …“

„Deine Sexualität geht mich einen Scheiß an. Was mich wurmt, ist die Tatsache, dass du mich für einen homophoben Bastard gehalten hast. Aber Schwamm drüber. Es werden uns noch zwei weitere Personen begleiten. Den Rest klären wir noch.“

„Ich danke dir für dein Vertrauen. Aber warum holst du ausgerechnet mich mit ins Boot?“

Lazar starrte mich gravitätisch an. „Weil ich weiß, wie es ist, allein in einem Boot zu sitzen.“

Letztendlich überwog der schwache Lichtblick meine monumentalen Zweifel. Denn wenn Lazar es geschafft hatte, in einem ramponierten Kajak die Meerenge von Gibraltar zu überqueren, dann war er auch dazu in der Lage, mich aus Berlin herauszubringen.
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Nachts konnte ich nicht vernünftig schlafen – doch an diesen Umstand hatte ich mich längst gewöhnt. Meistens wollte ich überhaupt nicht schlafen. Denn sobald ich träumte, regnete es tote Menschen vom Himmel oder ich hockte wieder einsiedlerisch in einem pechschwarzen Schrottverlies, hörte Explosionen und Todesschreie und spürte das schaukelnde Wrack unter meinem geschundenen Körper. Träumte ich nicht davon, dann stand der kleine Junge neben meinem Bett und verlangte nach seinem Goofy-Tuch, bevor er sich in Schnee verwandelte und in einen glitzernden Haufen zerfiel.

Onkel, ich friere!

Seltener kamen Martin und Ricarda aus dem Unterholz der Korridorecken gekrochen. Sie krochen auf mein Bett zu und ich lag hilflos da, zu keiner Regung fähig. Mein ganzer Körper schien mit Mullbinden ans Bettgestell gebunden zu sein. Ich wollte aufstehen und fliehen, aber meine Beine versagten. Ich wollte schrein, aber ich brachte keinen Ton hervor. Nicht mal ein verdammtes Röcheln und es war, als hätte man meine Stimmbänder operativ entfernt. In Martins Stirn klaffte die münzgroße Schusswunde, aus der ein dünner Blutfaden rann (dass man Martin erschossen hatte, erstaunte mich rückblickend ein wenig, denn eigentlich hätte ich mir eher vorstellen können, wie der launische Hitzkopf Mikael den Repos ein paar markige Beleidigungen an den Kopf knallte und diese daraufhin mit einer Pistolenkugel zurückknallten). Und wenn sich Ricardas Lippen zurückzogen, um mir ihre Abscheu hinsichtlich meiner maßlosen Feigheit ins Gesicht zu speien, sah ich die schwarzen Lücken zwischen ihren Schneidezähnen; Lücken, die entstanden waren, nachdem ein Repo ihr eiskalt den Hacken seines Schuhs in die Mundhöhle gebohrt hatte.

Manchmal träumte ich auch von Grizzly, dem Türsteher des Double Twists (Hendriks und meiner Stammlokalität in Berlin), der mir einen prall gefüllten Beutel mit MJH-Pillen schenkte. Sobald ich aufwachte, war die Enttäuschung gigantisch, denn ich suchte den Beutel in meiner leeren Hand vergebens.

Meine Albträume variierten in ihrer Intensität.

Die schlimmsten Träume – die wirklich allerschlimmsten; und einen von denen hatte ich in genau dieser Nacht – waren die, in denen ich mich mit Hendrik liebte, denn die Sehnsucht nach dem Erwachen hielt ich kaum aus. Sie zermürbte mich. Ich wünschte mir nichts inbrünstiger, als ihn wiederzusehen. Aber diese Hoffnung starb jeden Tag ein kleines Stück und ich dachte in besonders unerträglichen, sentimentalen Momenten, dass es vielleicht besser war, mit ihr zu sterben; dachte daran, dem ein Ende zu setzen, wie es eventuell der Aaauuu-Mann mit den Beinstümpfen getan hatte.

Noch bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte, meldete sich Hendriks mahnende Stimme in meinem Kopf und ich sah seine geschwollene Wutader zwischen den Augen: Wage es bloß nicht, daran zu denken! Falls es ein Paradies geben sollte, in dem wir uns nach dem Tode wonnetrunken in die Arme fallen, dann trete ich dir zu allererst in deinen Arsch! Ich weiß, du glaubst nicht daran, aber ich tue es, du kleiner Heide! Das wichtigste, an das du jetzt denken wirst, ist das Leben!

Und ich pflichtete ihm bei. Selbstmord war keine Option.

Zum tausendsten Mal spielte ich Architekt in meinem geistigen Oberstübchen und konstruierte das Strandhaus inklusive Hendrik detailgetreu nach. Wir hatten obsessiven Sex (obsessiver als je in der Realität) und ich hoffte, es wirkte sich nicht verräterisch im Schritt meiner Hose aus. Ich wollte nicht von Dritten dabei beobachtet werden, wie ich mich im Halbschlaf selbst befriedigte (von Dritten hier im Gang beobachtet zu werden, war nämlich ein dauerhaftes Risiko).

Plötzlich rumpelte das Bett, als versetze ihm eine riesige Faust einen Stoß – und das lag nicht an unseren furiosen Stellungen, die wir in meiner Fantasie durchexerzierten. Als ich die Augen aufschlug, starrte ich in Gesas Gesicht und nicht in Hendriks.

„Tschuldigung“, sagte sie, weil sie mit dem gummierten Wandabstandhalter an der Ecke des Krankenhausbettes versehentlich den Rahmen der Fahrstuhltür gerammt hatte. Sie zog das Bett zurück, korrigierte die Fahrtrichtung und schob es dann in den Aufzug, wo sie mit dem Fuß die Feststellhebel der Betträder einrasten ließ.

„Ist es schon soweit?“, fragte ich. Ich hatte nämlich Bammel vor dem, was mir blühte. Auch, wenn Gesa mir versprochen hatte, ein gutes Betäubungsmittel zu verwenden.

„Ja“, sagte sie.

„Warum muss das hier drin sein?“

„Wir brauchen keine Zeugen. Ich würde nicht ausschließen, dass die Repos heute nicht vereinzelt Patienten auf den Stationen herausgepickt und ihnen Prämien für das Verpetzen von Staatsschädlingen versprochen haben. Einigen Leuten ist hier ziemlich langweilig und die finden es sicher spannend, als Zeitvertreib Detektiv zu spielen.“

„Kannst du dir das wirklich vorstellen?“

„Ich kann mir alles vorstellen.“

Gesa drückte einen Knopf, aber ich konnte nicht sehen, welchen, da sich ihre Hand und das Bedienpanel außerhalb meines Blickwinkels befanden. Ich hörte, wie sich die Türen schlossen und spürte sanft in meiner Magengrube, wie sich der Aufzug in Bewegung setzte. Die Lichtverhältnisse waren äußerst miserabel und ich fragte mich, ob Gesas Vorhaben unter diesen mangelhaften Bedingungen funktionieren konnte. Ich versuchte mich abzulenken, indem ich darüber sinnierte, wie viele Menschen schon in diesem Bett gelegen hatten, wie viele es noch tun würden und unter welchen Krankheiten sie gelitten hatten – und an welchen sie gestorben waren.

„Wir fahren ins oberste Stockwerk, da ist um diese Zeit am allerwenigsten los“, sagte Gesa und nach kurzem Warten signalisierte ein helles Ping!, dass wir angekommen waren. Sie betätigte erneut eine Taste am Panel und die Türen öffneten sich wieder. Dann begab sie sich hinter das Fußende des Bettes und schob es bis etwa zur Hälfte heraus, um die Sensoren zu blockieren.

Ich zitterte vor Angst und spürte Schweiß auf meiner Stirn ausbrechen.

„Ich habe genauso viel Herzklopfen wie du, falls das ein Trost für dich ist.“

„Irgendwie nicht“, antwortete ich.

„Ich habe erst ein paar Mal bei einer Operation zugesehen, aber ich kriege das hin. Das Schwierigste wird sein, das kleine, verfluchte Ding aufzustöbern.“

„Habt ihr keine Lesegräte?“

„Wir mussten alle Handdetektoren zum Aufspüren von Transpondern an die Repo abgeben. Denk an dein Herzblatt …“ Sofort, nach dem sie es ausgesprochen hatte, wurden ihre Pausbacken schamrot.

„Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen. War nicht sehr pietätvoll.“

„Macht nichts. Hast du die Listen durchsucht?“

„Habe ich. Sein Name ist nirgends aufgetaucht. Sei nicht traurig. Wahrscheinlich macht er sich gerade genauso viele Sorgen um dich, wie du um ihn.“

Mit den routinemäßigen Handgriffen einer Krankenschwester hob sie meinen linken Arm an und platzierte ein Handtuch (es hatte gefaltet auf der Matratze gelegen) unter meiner Schulter. Anschließend holte sie ihr medizinisches Equipment aus der Tasche ihres Kasacks und legte es sich an einer freien Stelle auf dem Handtuch parat: eine kleine Schachtel mit Schnelldesinfektionstüchern, Wattetupfer, sterile Wundpflaster und Kompressen, eine Pinzette, eine gefüllte Einwegspritze, ein Skalpell und eine Leselupe.

„Ist das Zeug desinfiziert?“, fragte ich besorgt und zog meinen Pullover aus.

„Zumindest war es das, bevor ich es gestohlen habe“, erwiderte sie lapidar, krempelte den Ärmel meines Shirts ganz weit nach oben und desinfizierte danach den Bereich meines linken Oberarms. Ihre Bewegungen waren nervös, was sie sich nicht anmerken lassen wollte, vermutlich, um mich nicht noch mehr zu verängstigen. Funktionierte aber nicht.

Mit eben jenen, ihre Unruhe kaschierenden Bewegungen, nahm sie die Spritze und lupfte die Plastikkappe von der Kanüle. Ich konnte nicht hinsehen, drehte den Kopf weg und spürte einen leichten, unangenehmen Pieks.

„Ich verabreiche dir ein Lokalanästhetikum für die örtliche Betäubung. Dein Bewusstsein und deine motorischen Fähigkeiten bleiben erhalten.“

„Ich bin dir unendlich dankbar, dass du das für mich tust“, sagte ich.

„Wir müssen gut vorbereitet sein, bevor wir abhauen.“

„Wir?“

Doch sie reagierte nicht auf meine verblüffte Frage, sondern begann behutsam, mit dem Skalpell die Haut meines Oberarms aufzuschneiden. Obwohl ich nicht den geringsten Schmerz spürte (lediglich den Druck der Klinge, die das Fleisch teilte), ließ mich allein die Vorstellung verkrampfen.

„Entspann dich“, sagte sie.
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Am nächsten Morgen spürte ich die Wunde am Arm kaum noch, wenngleich das Betäubungsmittel abgeklungen war. Ich rieb mit der Hand über das Pflaster.

Gesa war erfolgreich gewesen. Sie hatte den RFID-Chip zu meiner uferlosen Freude dank der Leselupe tatsächlich gefunden, mit der Pinzette aus meinem purpurnen, blutigen Fleisch gestochert und gesäubert. Schmerzen hatte ich zu keinem Zeitpunkt gespürt (erst hinterher). Danach hatte sie mit dem Skalpell einen circa zwei Zentimeter langen Schlitz in die Seite der Matratze geschnitten und das runde, nageldünne, circa einen Zentimeter lange Ding darin verschwinden lassen. Es war flexibel wie ein einzelnes, menschliches Haar. Ich hoffte, die Wunde würde problemlos zuwachsen, da Gesa sich nicht getraut hatte, sie zuzunähen. Als sie mir das Frühstück servierte, bohrte ich nach, was sie mit ihrem bevor wir abhauen heute Nacht auszudrücken gedacht hatte.

„Ich habe nicht die geringste Lust, im schwarzen Buch der Repo zu stehen“, antwortete sie müde und erschöpft. Sie hatte sichtbar wenig geschlafen.

„Warum solltest du auch darin eingetragen werden?“

„Nicht hier. Nimm in zwei Stunden den Fahrstuhl ins Kellergeschoss. Ich werde dort auf dich warten. Dann reden wir.“

 

Pünktlich zur vereinbarten Zeit fuhr ich wie von Gesa aufgetragen und von Neugierde angetrieben mit dem Aufzug in den Keller hinunter und es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass der Transponder, mit dem ich für kurze Zeit verheiratet gewesen war, im Polster meiner Matratze steckte.

Die Türen glitten auseinander und ich betrat einen Gang aus kahlen, weißen Wänden, die in Hüfthöhe von schiefergrauen Streifen aus stoß- und schlagfestem Material gesäumt wurden. Ich sah eine Menge Verteilerkästen und Zählerschränke. In regelmäßigen Abstanden zweigten weitere Gänge von dem Hauptkorridor ab und ich ahnte, dass ich mich leicht in diesem Labyrinth verirren konnte. Welche Richtung sollte ich nehmen? Wo wollte ich überhaupt hin? Ich ging einfach nach links und hörte im selben Moment Gesas Stimme hinter mir rufen: „Bloß nicht da lang! Da sind die Notunterkünfte der Belegschaft!“

Ich drehte mich um und entdeckte sie etwa 20 Meter entfernt in einer der Abzweigungen stehend. Sie winkte mich zu sich herüber.

„Hier entlang!“

Ich folgte ihr durch die Katakomben des Lionel Weyler in den Heizungsraum, der vor für mich unverständlicher Technik nur so strotzte. Auf der rechten Seite standen fünf quaderförmige, leise brummende Heizkessel, jeder einzelne so wuchtig wie ein Kleinbus. An den übrigen Wänden rankten verschlungene, isolierte Rohrsysteme, aus denen Manometer und Ventilräder herausragten. Unter der Decke verliefen dicke Kunststoffleitungen. Eine Deckenleuchte aus mit einem Schutzkorb umfassten Strukturglas sorgte für ausreichende Lichtverhältnisse.

Gesa schloss die feuerfeste Stahltür hinter uns. Wir begaben uns mitten in den Raum und stellten uns voreinander auf.

„Also schön“, sagte ich und verschränkte die Arme vor meiner Brust, „warum müssen wir uns ausgerechnet hier treffen?“

„Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Lazar kann sich nicht dauernd in der Besenkammer verstecken, sobald die Repo antanzt. Deine Verletzungen sind gut verheilt, dein Körper hat sich ausreichend regeneriert. Schmerzt dein Zeh noch beim Auftreten?“

„Nein“, antwortete ich. „Ist auszuhalten. Woher kennt ihr euch? Ich meine Lazar und du?“

„Wir hatten ein Techtelmechtel. Keine Liebe, nur Zärtlichkeit, wenn du verstehst, was ich meine.“

Ich verstand. „In diesen Zeiten kann man sich schnell einsam fühlen“, sagte ich.

„Ich hatte schon immer ein Faible für schwarze Männer. Ist es rassistisch, wenn ich das so sage?“

„Ich glaube nicht, dass das rassistisch ist. Vielleicht steckt es in uns allen.“

„Jedenfalls sind wir uns nicht nur körperlich nähergekommen. Er hat mir von seiner Idee erzählt und davon, dass er noch zwei weitere Leute mitnehmen kann. Er meinte, in Gemeinschaft dasselbe Martyrium zu durchstehen, sei angenehmer. Da sind mir sofort wir beiden eingefallen.“

„Warum wir?“

„Weil du schwul bist und ich bisexuell. Der Unterschied zwischen uns ist, dass du bereits im schwarzen Buch der Repo stehst und ich nicht möchte, dass mir demnächst das gleiche widerfährt. Andrew Palmer hat es gar nicht gern, wenn sich weiße Frauen mit schwarzen Männern einlassen, weil er die Entstehung von Mischvölkern vermeiden will. Ich habe mich sozusagen der Mittäterschaft strafbar gemacht. Wir haben also allen Grund zur Flucht. Wenn wir hierbleiben, ist das so, als würden wir seelenruhig auf die Ankunft des Sensenmannes warten. Bist du dazu bereit, uns zu begleiten?“

Ich brauchte nicht zu überlegen. Allein der Gedanke an die ominöse Stadt Septem Artes Liberales im Westsibirischen Tiefland nahm mir die Entscheidung ab. „Ich bin dabei. Und wie ich das bin.“

An Gesas Blick erkannte ich, dass sie mir noch etwas mitzuteilen hatte. Mir schwante, dass es eine sensationelle Neuigkeit sein würde.

„Das war noch nicht alles, oder?“

„Nein.“ Sie haderte mit sich selbst, konnte meinem Blick nicht standhalten und starrte wie ein schüchternes, kleines Mädchen auf den gefliesten Boden. „Als ich zum ersten Mal nach Hendriks Namen in der Datenbank vom Weyler Klinikum gesucht habe, ist er zwar nicht in der Reversionsliste aufgetaucht, so nennt Palmer International das Verzeichnis der Überlebenden des Angriffs, aber sein Name ist auf einer anderen Liste aufgetaucht, auf der Liste der Staatsschädlinge. Er ist am 4. Juli verhaftet worden.“

Der Tag, an dem ich die Hallen der Weißen Kontinente leer vorfand, dachte ich aufgeregt. Mein Herz schlug wie wild gegen den Brustkorb und ich befürchtete, an einem Infarkt zu verrecken. Ich packte Gesa rabiat bei den Schultern (was ich gar nicht vorhatte, aber ich befand mich in einem Zustand, in dem meine Nervenstränge völlig außer Kontrolle gerieten). Der Erhalt dieser einen wenig stichhaltigen Information löste in mir ein heftiges Gefühl – ein wirklich sehr, sehr heftiges Gefühl – aus.

„LEBT ER NOCH?“, rief ich aufgewühlt.

„Du tust mir weh!“, zeterte Gesa und riss sich aus meiner Umklammerung los. Ihr Aufschrei ließ mich beschämt zurückweichen und mit ihrem wütenden Blick wehrte sie weitere Übergriffe meinerseits von sich ab.

„Es tut mir leid“, sagte ich kleinlaut.

„Schon gut. Ich weiß es nicht. Denke schon. Da waren keine weiteren Informationen aufgeführt. Ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich nicht wollte, dass du durchdrehst. Deine Genesung hatte Vorrang.“

„Und warum erzählst du mir jetzt davon?“

„Weil im Zusammenhang mit Hendriks Namen auch der deine genannt wurde. Hendrik haben sie gefasst, aber dich noch nicht. Drei Mal darfst du raten, was ich dir damit sagen will.“

Ich musste sie ziemlich begriffsstutzig angeglotzt haben, denn sie fuhr fort: „Phil, du wirst von der Staatspolizei gesucht! Auf deine Ergreifung ist eine Prämie ausgesetzt! Du wirst als gefährlicher Staatsschädling bezichtigt, der mit den Weißen Kontinenten paktiert hat! Wenn die beiden Repos, die dich durch die Mangel genommen haben, nicht so grün hinter den Ohren gewesen wären, hätten sie dich wahrscheinlich an den Haaren aus dem Krankenhaus geschleift. Die haben dich gefunden und die werden wiederkommen, um dich abzuholen und dann werden sie dich in diese Stadt bringen!“

Plötzlich öffnete sich die Tür und ich erschrak zu Tode. Aber es war nicht die Repo, die uns überraschte, sondern Lazar, der auf seine Krücke gestützt in den Raum hinkte. Er war nicht allein, hatte noch jemanden im Schlepptau.

„Hast du’s ihm erzählt?“, fragte er Gesa.
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Wir bereiteten unsere Flucht als Quartett vor. Der Vierte im Bunde hieß Nahir Kashgari. Lazar hatte ihn auf dem Vorhof kennengelernt, obwohl Nahir überzeugter Nichtraucher war. Er hatte lediglich der drückenden Atmosphäre des Krankenhauses entfliehen und unter freiem Himmel abschalten wollen.

Nahir war im selben Maße ein Opfer faschistischen Irrsinns wie wir und seiner Zeit in einem Palmer Store markiert worden, weil er unbedacht eine Kombination von Produkten gekauft hatte, die andere als Indiz dafür sahen, ihn als Gesundheitsrisiko (neuerdings Staatsschädling) einzustufen. Er war einer von vielen Kunden gewesen, der die biometrische Authentifikation nicht auf Anhieb durchschaut hatte, zumal man ihn während des Kassiervorgangs weder aufgeklärt noch sonst irgendwie den Hinweis gegeben hatte, unter Umständen auf eine Liste mit brandgefährlichen Namen gesetzt zu werden. Erst später am Abend hatten fünf Repos vor seiner Wohnungstür gestanden (eigentlich nur drei, die übrigen zwei hatten den Hinterausgang bewacht) und ihn brüsk aufgefordert, das Nötigste an Hab und Gut zusammensuchen und sie zu begleiten.

„Die wollten mich in eine dieser Rehakliniken bringen“, sagte Nahir, als er mir von seinem Schicksalsschlag berichtete. „Ich hatte riesiges Glück, im Erdgeschoss zu wohnen. Hab die Typen hereingelassen, bin dann ruckzuck ins Schlafzimmer, hab die Tür hinter mir abgeschlossen und bin dann durchs Fenster raus auf die Straße. Dann in die nächste S-Bahn und blindlings ein paar Kilometer gefahren.“

Ich hätte ihm nicht mehr in die Augen schauen können, wenn ich ihm gebeichtet hätte, dass ich selbst ein Kassierer in einem Palmer Store gewesen war und Menschen wie ihn bewusst per Markierungsverfahren denunziert hatte. Auch vor Lazar hatte ich das vertuscht. Ich fühlte mich schlecht deswegen, fühlte mich schuldig. Ich schämte mich sogar ins Bodenlose dafür. Nahir Kashgaris Situation war für mich das Ergebnis meiner zum Himmel schreienden Feigheit.

Im Gegensatz zu mir war ihm nicht der Vorteil vergönnt gewesen, Mitglieder der Weißen Kontinente persönlich zu kennen, weshalb er bei einer Tante Unterschlupf fand, die den Bombenangriff nicht überlebt hatte, weil sie es nicht rechtzeitig aus dem einstürzenden Haus geschafft hatte. Er hingegen hatte es vollbracht, sich mit einem gebrochenen Arm, zahlreichen Prellungen und Schürfwunden hierher zu schleppen. Sein linker Arm steckte in einem Gipsverband, der mit Sternen, Herzen, Unterschriften und allerlei kryptischen Symbolen bekritzelt war. Ich fragte mich, ob man ihm aus denselben Gründen nigelnagelneue Knochen aus dem 3D-Drucker vorenthalten hatte wie Lazar und ob er der Belastung, die, in welcher Form auch immer kommen mochte, gewachsen war.

Nahir musste ungefähr im gleichen Alter gewesen sein wie Lazar und entpuppte sich als ein eher verschwiegener Charakter, der nur das Wesentlichste äußerte (abgesehen von seiner anfänglichen Erläuterung, warum er im selben Schlamassel gelandet war wie wir). Doch sobald er etwas sagte, witterte ich einen waschechten Zyniker in ihm, der sein Umfeld mit stets kritischer Miene beäugte. Er hatte strubbeliges, dunkles Haar und einen buschigen Vollbart, unter dem man sein graziles Antlitz kaum wahrnahm. Ein schmächtiges Kerlchen mit starkem Haarwuchs, zumindest an den sichtbaren Körperstellen wie dem Brustausschnitt und den Arialen der Handrücken. Dies verlieh ihm eine gewisse Männlichkeit.

Wir standen im Kreis inmitten des Mangrovenwaldes aus Rohrleitungen und diskutierten über den Ablauf unserer Flucht. Ich war nach wie vor fest entschlossen, mich der Gruppe anzuschließen, dennoch nagten ernste Zweifel an mir. Ich konnte einfach nicht glauben, dass eine Flucht ins Exil ganz ohne jede Bezahlung gelingen konnte. Außerdem gefiel es mir gar nicht, dass Lazar sein Holofon für die Organisation nutzte.

„Mir geht das alles zu schnell“, sagte ich auf meiner Unterlippe kauend.

„Zu schnell?“, fragte Lazar ungläubig.

„Ja, sollten wir nicht lieber bedachter vorgehen?“

„Wir haben hier nichts zu verlieren, außer unserer Würde. Willst du warten, bis man sie dir nimmt?“

„Lazar hat recht“, verbündete sich Gesa mit ihm. „Muss ich dich etwa noch einmal daran erinnern, dass dir die Repo eine Gnadenfrist gewährt hat? In fünf oder sechs Tagen wird sie kommen und dich einbuchten. Du bist gestern nur haarscharf an einer Verhaftung vorbei geschrammt.“

„Meinst du, du stehst das durch?“, fragte mich Lazar argwöhnisch.

„Hey“, antwortete ich ein wenig gekränkt, weil er nur mir diese Frage stellte, „ich war fast drei Wochen in einem Autowrack eingeklemmt und bin mit lauter gebrochenen Knochen aus einem verdammten Bombenkrater gekraxelt.“

„Das kann ich bestätigen“, sagte Gesa zu Lazar, „aber mit gebrochenen Beinen hätte es selbst ein zäher Bursche wie Phil nicht aus dem Krater geschafft.“

Ein Anflug von Stolz bemächtigte sich meiner, der jedoch genauso schnell wieder verflog.

„In Ordnung“, lenkte Lazar ein. „Morgen ist ein Treffen mit unserem Verbindungsmann geplant. Er wird uns mitteilen, wann und wo uns der Fahrer abholen wird, der uns nach Tarifa bringt. Die Details werden wir dann mit ihm besprechen. Es kann sein, dass der Sammelplatz irgendwo in Berlin ist, möglicherweise müssen wir die Stadt aber zu Fuß verlassen.“

„Zu Fuß?“, fragte Gesa erschrocken. „Willst du mit gebrochenem Schienbein aus der Stadt humpeln?“

„Es wird nicht einfach“, sagte Lazar, „aber wir müssen diese Strapazen in Kauf nehmen, wenn wir den Konsequenzen von Palmer International entgehen wollen.“

„Du kannst in deinem Zustand keine weiten Strecken laufen“, heimste Lazar sich von Gesa einen Rüffel ein. „Ausgeschlossen.“

„Schreib mir nicht vor, was ich kann und was nicht.“

„Ich will dir nichts vorschreiben, aber der Heilungsverlauf eines Schienbeinbruchs kann im ungünstigsten Falle zwei bis drei Monate dauern“, gab Gesa zu Bedenken und sprach mir damit aus der Seele. „Du bist weder in der Lage, ohne Krücke sicher zu stehen noch schmerzfrei zu laufen. Es wäre absoluter Schwachsinn, wenn du dich da auf eine Reise begibst, die alles andere als ein besinnlicher Sonntagnachmittagsspaziergang wird. Wir wissen doch gar nicht, ob alle Straßen frei sind oder wie viele Krater wir umgehen müssen.“

Aufgrund ihres mütterlich besorgten Tons, den sie anschlug, schloss ich, dass da vielleicht doch noch andere Gefühle im Spiel waren als nur Zärtlichkeiten.

Lazar schien ihre Bedenken nicht zu teilen oder verbannte sie ins Unterbewusstsein. „Hab Geduld“, sagte er. „Das werden wir morgen alles in Erfahrung bringen.“

„Wo treffen wir den Verbindungsmann?“, fragte Nahir besorgt. „Er wird doch nicht hierher ins Klinikum kommen?“

„Selbstverständlich nicht. Den Treffpunkt vereinbaren wir heute noch.“

Wahrscheinlich über das verdammte Holofon, das so sicher ist wie die Jungfrau während einer Gang-Bang-Party, dachte ich wütend.

„Aber es gibt Dinge, die wir schon heute regeln können. Wir brauchen auf jeden Fall Proviant, Wasser und dicke Jacken.“

Gesa übertönte mit einem geräuschvollen Seufzen das monotone Brummen der Heizkessel. „Da ich die Einzige von uns bin, die in diesem Gebäude Zugang zu allen Ebenen hat, werde ich mich darum kümmern. Aber macht euch keine großen Hoffnungen, mehr als Nährstoffriegel werde ich nicht auftreiben können.“

„Erstens sind die besser als nichts und zweitens haben die in der Masse kaum Gewicht“, antwortete Lazar. „Kommst du auch an Kanister für Trinkwasser ran? Sagen wir an sechs bis acht?“

„Klar.“

„In den Nährstoffriegeln könnten essbare Transponder sein“, intervenierte ich. „Was ist, wenn Palmer International herausfindet, welche wir eingesteckt haben und sie anfunkt?“

„Ohne Essen werden wir nicht überleben.“

Vielleicht lag es an mir, Lazar davon zu überzeugen, wie hoch die Gefahr der Transponderlokalisierung war. Er war jung und deshalb unterschätzte er maßlos, wie weitreichend und bedrohlich die Überwachungstechnologie von Palmer International war. Oder sollte ich diese unliebsame Aufgabe Gesa überlassen? Möglicherweise würde er sich von mir bevormundet fühlen. Und jemand, der in einem Kajak die Meerenge von Gibraltar überquert hatte, ließ sich wahrscheinlich nicht gern von jemandem bevormunden, der sein halbes Leben auf der heimischen Wohnzimmercouch verbracht hatte.

Nahir schaltete sich ein. „Falls wir zu Fuß aus Berlin rausmüssen, wer wird das ganze Zeug schleppen?“ Er schielte auf seinen Gipsarm und dann auf Lazars Gipsbein. „Wir können froh sein, wenn jeder von uns einen Kanister tragen kann.

„Na gut“, seufzte Lazar. „Dann ein Kanister pro Person.“

Ich sah ihn ernst an. „Lazar, du kannst keinen Kanister tragen. Ich werde deinen übernehmen.“

„Das kannst du dir abschminken.“

„Warten wir’s ab.“

„Und was geschieht, wenn wir in eine Situation geraten, in der wir Geld brauchen?“, stellte Nahir die nächste unbequeme Frage. „Das kann jederzeit passieren!“

„Ich hab noch ein bisschen auf meinem Holofonkonto“, warf Gesa ein. „So 400 bis 500 Reversionsdollar müssten da noch drauf sein.“

Na super, dachte ich resignierend, noch ein zweites Gerät, das uns in die Bredouille bringt. Es war wohl überflüssig, Gesa darum zu bitten, Lazar zum Entsorgen seines Holofons breitzuschlagen.

„In dieser Welt ist Geld sowieso nichts mehr wert, jedenfalls nicht für Menschen wie uns“, sagte Lazar in einem Ton, als habe er sich schon vor langer Zeit damit abgefunden, in den Augen Mancher nur ein Mensch dritter Klasse zu sein. „Wir brauchen Materielles zum Tauschen, am besten Alkohol und Zigaretten.“

„Tja, dann bleibt das wohl auch an mir hängen“, moserte Gesa.

„Wir werden alle unsere Fühler ausstrecken.“

„So, wie’s aussieht“, sagte sie mit gespielter Strenge und stemmte die Fäuste in die Hüfte, „seid ihr ohne mich total aufgeschmissen, Jungs.“

Angesichts dieser prekären Lage klang das alles viel zu einfach in meinen Ohren.

Aber uns würden noch Probleme erwarten, die wir uns zu diesem Zeitpunkt nicht einmal in unserer finstersten Fantasie hätten ausmalen können.



19. KAPITEL


Am darauffolgenden Tag versammelten wir uns wieder im Heizungskeller des Weyler Klinikums. Lazar weihte uns über den Treffpunkt ein. Der Verbindungsmann hieß Miguel Reyes. Er hatte Lazar eine dreidimensionale Satellitenaufnahme geschickt, die er per holografischer Funktion seines Holofons in die Luft strahlen konnte und die uns wie eine Landkarte den Weg wies. Ein blauer Pfeil schwebte über der anschaulichen Darstellung des gezeigten, topografischen Abschnitts und pendelte in jeweils die Richtung, die wir einschlagen mussten, um zu Reyes zu gelangen.

Gesa, die ich zum ersten Mal in ziviler Kleidung und nicht in ihrer Schwesternkluft sah (sie trug eine graue Sportleggings, eine himmelblaue Rüschchenbluse und eine Teddyfell-Winterjacke mit Kapuze, durch die eine dicke Kordel führte – manch böse Zunge hätte diese Kombination als modisches Wagnis bezeichnet, ich jedoch fand sie sehr passend und musste unfreiwillig an die blöde Redewendung In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt denken), lotste uns durch den Irrgarten der Katakomben auf einen Hinterausgang zu. Sie wählte eine Route, die uns um die Notunterkünfte der Belegschaft herumführte. Damit war Gesa zunächst verlässlicher als der blaue Pfeil. Wir wollten ja nicht mitten durch die Pritschenlager des völlig überarbeiteten und erledigten Personals stiefeln.

„Meine Kolleginnen und Kollegen sind mit ihren Nerven am Ende“, berichtete Gesa. „Besonders die, die auf der Kinderstation arbeiten. Sie können nicht mehr. Viele hatten schon ein Burn-out. Wenn nicht bald Hilfe von außen kommt, können wir den Laden dichtmachen. Statt der Staatspolizei sollte Palmer International lieber Soldaten aus dem militärischen Sanitätsdienst entsenden. Wir haben schon tausend Mal nachgefragt, erhalten aber keine Antwort. Wir sind viel zu wenig Leute.“

„Du wirst nicht dabei sein, wenn der Laden dicht macht“, sagte Lazar, der sich auf seine Krücke stützte und das lädierte Bein bei jedem Schritt anwinkelte, damit er es nicht belastete. Deshalb kamen wir nur schleppend voran. Ich bot ihm mehrmals an, die Navigation mit seinem Holofon zu übernehmen, aber er lehnte immer wieder ab (wahrscheinlich aus Angst davor, dass ich es ihm nicht zurückgab).

Nach der ich weiß nicht wievielten Abbiegung landeten wir plötzlich vor einer schmalen Tür, durch die wir nach draußen ins Freie gelangten. Über eine betonierte Treppe stiegen wir nach oben (Lazar hüpfte eher) und wurden von Tageslicht empfangen. Einer Art Tageslicht, wie ich es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Zart und hell, aber weit entfernt von einem herrlichen Sommertag. Am Himmel sah ich tatsächlich weiße Wolken und für einen Moment gab ich mich der trügerischen Vorstellung hin, dass Schlimmste sei überstanden.

„Wir müssen einmal um das Gebäude herum“, sagte Lazar.

Wir machten einen scharfen Knick nach links und liefen über einen Trampelpfad an blattlosen Ahorn- und Birkenbäumen vorbei. Unsere Schritte raschelten im Laub.

Die Welt um uns herum war grau. Grau von Ascherückständen, die sich überall abgelagert hatten. Uns schien, als wäre Wasserfarbe aus dem titanischen Malkasten einer unachtsamen Gottheit ausgelaufen und hätte sich über die gesamte Stadt ergossen. Wieder machte ich die winzigen Gebirgsketten auf Baumästen, Strauchzweigen und Fenstersimsen aus. Auf mich wirkte der gespenstische Anblick wie frischer Schneefall, der auf mystische Weise sein kraftvoll strahlendes Weiß verloren hatte. Unsere Schritte wirbelten feine Rußwölkchen auf und es dauerte nicht lange, bis unsere Hosensäume graphitgrau schimmerten. Der latente Geruch kalter Asche stieg uns in die Nasen und mir wurde ganz unbehaglich zumute, wenn ich daran dachte, dass die Ablagerungen vielleicht auch von organischer Materie stammten.

Wandte ich meinen Blick auf das Krankenhaus, stellte ich fest, dass die Fassade – von einigen gesprungenen Fensterscheiben einmal abgesehen – intakt war. Schaute ich hingegen nach rechts, fielen mir hinter Kiefern und Rotbuchen, die das Krankenhausareal säumten, stark zerstörte Einfamilienhäuser mit verwüsteten Gärten auf. Ich sah einen trostlosen Sandkasten und ein Schaukelgerüst aus Holzpalisaden. Eines der Schaukelseile war gerissen und der Sitz hing träge nach unten wie die Zunge eines hechelnden Hundes an einem besonders heißen Sommertag. Außerdem stahl mein Blick sich immer wieder zum Dach hinauf. Ich hoffte, dass sich nicht ausgerechnet in diesem Moment ein verzweifelter Patient dazu entschloss, in den Tod zu springen, weil sein Geld nicht ausreichte, um den diensthabenden Pfleger vom Vorteil der erlösenden Überdosis irgendeines Medikamentes zu überzeugen.

Wenn schon, dachte ich abgestumpft, nach vom Himmel prasselnden Leichen wäre das nur ein weiteres Trauma. Das macht den Kohl auch nicht mehr fett, wie Luise zu sagen pflegte.

Wir folgten dem Trampelpfad auf der Länge des ganzen Komplexes, bis er in einen mit Asche bepuderten, asphaltierten Weg wechselte. Ich bemerkte, dass sich Lazars Sinne schärften, als wir das geschützte Territorium verließen und uns auf eine Straße wagten, auf der man freie Sicht in beide Richtungen hatte (hier fiel Lazar die Fortbewegung etwas einfacher). Bis auf ein paar abgebrochene Äste und Zweige, die die Fahrbahn übersäten und in den Parkbuchten ein paar Autodächer demoliert hatten, war hier nichts verschüttet. Es gab auch keine Häuser in unmittelbarer Straßennähe, deren Trümmer die Straße hätten blockieren können.

„Wie weit müssen wir?“, erkundigte sich Nahir.

„Nicht weit“, antwortete Lazar.

„Vielen Dank für diese präzise Auskunft.“

„Wenn ihr Menschen seht, versteckt euch oder werft euch sofort auf den Boden. Wir können nicht mit Sicherheit wissen, wem wir begegnen. Sprecht nicht miteinander, bleibt still.“

Ich überlegte, was passieren würde, wenn uns Fremde begegneten, die ihrerseits uns für die Mitglieder einer Miliz oder einer Bande hielten. Oder wenn diese Fremden bewaffnet und in ähnlicher Weise überreizt waren wie wir.

Ab jetzt waren wir gezwungen, uns auf den holografischen Pfeil zu verlassen. Er führte uns über die Straße. Seichte Windböen wirbelten Laub und Asche umher. Erneut hatte ich das Gefühl, durch einen schnöden Herbsttag zu wandern. In der Ferne hörten wir Schusswechsel, die wie Feuerwerksbatterien klangen. Jedenfalls waren wir alle einer Meinung, dass es sich bei den harten, knallenden Geräuschen um Schüsse handelte (womit der Herbsttag gleich weniger schnöde wurde).

„Repos gegen Milizen“, spekulierte Lazar.

„Hoffen wir, dass die Milizen gewinnen“, meinte Nahir.

Wir beschleunigten unsere Schritte. Lazars Gesicht glänzte vom Schweiß der Anstrengung, aber er tat, als sei dieser Ausflug ein Klacks für ihn. Auch Gesa musterte ihn kritisch. Sie fragte sich wohl dasselbe wie ich: Wie würde er eine Fluchtroute durch ein zerstörtes Stadtgebiet zu Fuß bewältigen wollen?

„Da ist jemand!“, rief Nahir plötzlich leise und weil er sich wegen seines eingegipsten Armes nicht einfach fallen lassen konnte, rannte er schnell auf die andere Straßenseite und drückte sich mit dem Rücken an den Stamm einer Rotbuche. Gesa warf sich flach auf den Bauch. Es sah aus, als schmeiße sie sich im Schulsportunterricht auf eine flache Turnmatte. Eine Sekunde später lag auch Lazar mit seiner Krücke am Boden. Ohne nachzudenken, machte ich es ihnen gleich und ließ mich einfach nach unten plumpsen. Das Laub federte den Sturz nur marginal ab. Sofort delegierte mein kleiner Zeh einen fiesen Schmerz, als wollte er mir übertreib’s nicht sagen.

So verharrten wir eine Weile auf dem kalten Asphalt im Laub und warteten darauf, dass etwas passierte, aber es passierte nichts. Irgendwann sagte Lazar: „Fehlalarm.“

„Tut mir echt leid, Leute“, entschuldigte sich Nahir, „bin wohl ein bisschen nervös. Hab meine Brille verloren, als das verdammte Haus über unseren Köpfen zusammengekracht ist.“

Wir rappelten uns hoch – mehr erleichtert als verärgert – und klopften uns den Schmutz aus der Kleidung. Wir eilten – ich humpelte ein bisschen – durch eine Reihe aus Rotbuchen, die die gesamte Straßenführung flankierte, bis hin zu einem geradlinig verlaufenden Kanal. Die Beschriftung in der holografischen Abbildung informierte uns darüber, dass wir uns Am Nordgraben befanden. Schnaubend folgten wir dem Ufer in westliche Richtung und überquerten nach einigen Minuten eine Fußgängerbrücke, deren hölzerne Balustraden und Bodenplanken ebenfalls unter einer circa fünf Zentimeter dicken Ascheschicht verborgen lagen. Fußabdrücke deuteten darauf hin, dass die Brücke schon häufiger genutzt worden war; sie sahen aus wie die geriffelten Stiefelprofile der Apollo 11 Besatzung im Mondstaub. Dann hielten wir uns rechts. Wir hörten nur unsere Atemgeräusche und das leise Klicken der Quetschverschraubung von Lazars Krücke. Beim Betrachten der Atemwolken, die wir ausstießen, musste ich an Dampflokomotiven denken. Ein entwurzelter Baum kreuzte unseren Weg. Gesa und ich stiegen darüber hinweg, Lazar und Nahir wanderten lieber um ihn herum. Lazar setzte sich auf den Stamm und bat um eine Pause, die wir ihm gern gönnten. Er spendierte mir eine Zigarette und obwohl ich stärker keuchte als die anderen, nahm ich seine Einladung an. Mir entging nicht, dass er gelegentlich seinen Oberschenkel rieb.

„Kannst du noch?“, fragte Gesa ihn.

„Na klar. Es sind nur die Muskeln. Die wollen noch nicht so recht …“

„Hast du Schmerzen?“

Ich rechnete damit, dass er ihre Frage mit einer lockeren Antwort abwehrte, aber das Gegenteil war der Fall.

„Um ehrlich zu sein, singt mein Bein Opernarien.“

„Ich werde dir ein gutes Schmerzmittel besorgen.“

„Vielleicht schlage ich den Gips ab, bevor es losgeht.“

„Das wirst du schön sein lassen. Von einer Vollbelastung bist du weit entfernt.“

„Du hältst dich wohl für eine Oberärztin, was?“

„Nein, das tue ich nicht, aber du könntest ruhig etwas mehr auf meine Erfahrungswerte als Krankenschwester vertrauen.“

Nach kurzer Rast gingen wir weiter. In einem Hain dirigierte uns der blaue Pfeil auf einmal nach Norden. Wir folgten dem Verlauf einer Straße, bis ich schließlich etwa einen Kilometer vor uns eine Weggabelung ausmachte, an der ein grünes Auto parkte. Ein Mann lehnte mit dem Rücken an der Fahrertür und rauchte in aller Seelenruhe eine Zigarette.

„Das muss Reyes sein“, sagte Lazar. „Kann jemand von euch spanisch?“

Betretenes Schweigen.

„Gut, dann überlasst mir das Reden. Reyes spricht nur spanisch.“

Wir erreichten Reyes, der auf mich sogleich den Eindruck eines echten Raubeins machte. Ein Mann mit Lebenspraxis und Erfahrung. Ein Mann, der im Ernstfall den Einsatz seiner Faust nicht scheute. Schwarzes, gekräuseltes, fettiges Haar umrahmte sein wettergegerbtes Gesicht. Sein Schnurbart schien das Einzige an seinem stämmigen Körper zu sein, das er regelmäßig pflegte. Er trug eine wasserdichte Funktionsjacke und darunter ein offenes, kariertes Holzfällerhemd. Zwischen den aufgeknöpften Säumen präsentierte sich seine dichte Brustbehaarung. Die Kälte schien ihn nicht sonderlich zu stören (von der globalen Erderwärmung war aufgrund der die Sonne verdunkelnden Aschewolken nichts zu spüren; normalerweise herrschten im August im Durchschnitt um die 36 Grad mit schweren Unwettern).

Die anderen begrüßten ihn nur verbal, aber ich hielt dem Mann, der voraussichtlich für die Rettung meines Lebens verantwortlich sein würde, die Hand hin. Er sah sie zunächst misstrauisch an, als frage er sich, was ich bloß für ein seltsamer Vogel sei. Dann spuckte er neben sich auf die Erde und schüttelte sie. Er hatte einen festen Händedruck und ich fühlte seine narbige, gefurchte Haut. Hände, die viel geschuftet hatten.

Lazar schaltete die holografische Karte aus und steckte das Holofon in die Seitentasche seiner Strickjacke. Fortan fungierte er als Dolmetscher für unsere Gruppe. Er konnte sich in Spanisch verständigen, weil er die Sprache damals bei seiner Ankunft in Tarifa erlernt hatte. Er sprach fast zehn Minuten mit Reyes, bevor er das Wort an uns richtete.

„Reyes wird uns persönlich nach Tarifa fahren. Der ursprünglich vorgesehene Fahrer ist verschollen. Wir werden die Großstädte weiträumig umfahren, um uns Repokontrollen zu entziehen, sollte es welche geben. Komplikationen können immer auftreten. Wir werden kein GPS-gesteuertes Elektromobil nutzen.“

„Warum nicht?“, fragte Nahir.

„Falls wir enttarnt werden sollten, könnte sich Palmer International in den Bordcomputer einklinken und uns einfach per Autopilot in die nächste Leitplanke rauschen lassen und ich möchte auf gar keinen Fall, dass sich unsere sterblichen Überreste um eine Leitplanke wickeln. Vier Personen waren vereinbart. Eine höhere Zahl wird er nicht mitnehmen. Jede weitere Person ist ein zusätzliches Risiko. Um Proviant und alles, was wir glauben, mitnehmen zu müssen, müssen wir uns selber kümmern. Aber das haben wir ja bereits gestern geklärt. Er wird uns morgen früh um Punkt 10 Uhr vor dem Weyler Klinikum aufsammeln. Wer nicht pünktlich ist, hat Pech gehabt. Wir haben eine Strecke von über 3.000 Kilometern zu überwinden. Je nachdem, wie viele Pausen wir einlegen oder welche Hürden wir vor uns haben, werden wir zwei bis drei Tage unterwegs sein.“

„Mit was für einem Wagen werden wir fahren?“, wollte ich wissen.

Lazar deutete mit seinem Daumen auf das Auto hinter Reyes. „Mit dem.“

Es war eine schrottreife, fünftürige Stufenhecklimousine mit Klappscheinwerfern, die vor einer Ewigkeit eine Waschanlage von innen gesehen hatte.

Gesa starrte auf den giftgrünen Mazda und fragte entrüstet: „Diese alte Rostlaube soll uns aus Berlin rausbringen?“

Reyes interpretierte ihre Reaktion richtig, klopfte sanft auf das Dach und antwortete etwas, das sich für Leute ohne Spanischkenntnisse wie Kauderwelsch anhörte. Er schlug dabei einen Ton an, als verteidige er sein eigenes Kind.

Lazar übersetzte: „Reyes sagt, dass die Karre zwar nach nichts aussieht, aber ordentlich Power unter der Haube hat. Er hat sie selbst frisiert. Sie ist transponderfrei. Außerdem ist sie leicht zu reparieren, weil sie noch nicht mit Chiptechnologie vollgestopft ist.“

„Dann müssen wir Treibstoff von Hybridtankstellen beziehen und die sind eher selten geworden“, argwöhnte Gesa.

An einer Hybridtankstelle konnte man sowohl moderne Elektroautos als auch benzinbetriebene Autos auftanken beziehungsweise aufladen. Es gab dort Zapfsäulen mit Zapfpistolen und Ladestationen mit Steckern.

„Keine Sorge, wir werden an genug Hybridtankstellen vorbeikommen“, sagte Lazar.

„Deine Zuversicht hätte ich auch gern.“

„Na, mit der Kiste schaffen wir es bestimmt bis zum nächsten Hydranten“, kommentierte Nahir trocken das, was ich dachte.

Das Elektromobil hatte den herkömmlichen Verbrennungsmotor bis heute nicht vom Markt verdrängen können, obwohl es viele Vorzüge implizierte. So war jedes Elektromobil mit einem hochmodernen Autopiloten ausgestattet, der unter anderem Unfälle vorausberechnen konnte, bevor sie passierten – und war somit in der Lage, es rechtzeitig zu stoppen. Ferner waren im Autopilot Assistenzsysteme wie Spurassistent, Abstandskontrolle und Tempomat installiert. Es konnte eine Strecke von 700 Kilometern bewältigen, bevor es an einer Hybridtankstelle aufgeladen werden musste. Während des Bombenangriffs in Berlin hatte ich viele Elektromobile auf den Straßen gesehen.

„Wie schützen wir uns vor Plünderern und Verbrechern?“, fragte Gesa gerade.

Lazar übersetzte Reyes, der daraufhin zum Kofferraum schlurfte, die Haube öffnete und hinein zeigte. Wir reckten alle die Köpfe und entdeckten im Innern eine doppelläufige Schrotflinte, die auf einer ölfleckigen Decke lag. Daneben lagen kreuz und quer verstreute Pappschachteln, in denen Munition steckte. Vermutete ich jedenfalls. Ansonsten befanden sich noch drei Benzinkanister, ein zerschrammter Werkzeugkasten, ein verchromter Kreuzschlüssel und mehrere Steppdecken in dem Kofferraum.

Reyes fasste den Zipfel seiner Jacke, hob ihn an und entblößte den schwarzen Griff einer Schusswaffe, der aus einem ledernen Gürtelholster lugte. Abermals sagte der Cowboy etwas, das außer Lazar niemand verstand.

Lazar übersetzte: „Er sagt, solange er an unserer Seite ist, haben wir nichts zu befürchten. Er sagt, das, worüber wir uns wirkliche Sorgen machen müssen, sind Hornissen.“

„Was sind Hornissen?“, fragte Gesa.

„Hornissen sind eine Gattung der Faltenwespen“, sagte Nahir (da schimmerte er wieder durch, sein Sarkasmus, aber niemandem war zum Lachen zumute). „Sie genießen zu Unrecht einen schlechten Ruf, denn eigentlich sind sie soziale und friedfertige Tiere.“ 

Lazar ignorierte ihn und fragte Reyes stellvertretend für mich. Reyes’ Antwort dauerte lange, bevor Lazar sie uns wiedergeben konnte. Manchmal unterbrach er Reyes und an Lazars Stimmfarbe erkannten wir, dass er etwas nachfragte, weil er Reyes nicht korrekt verstanden hatte.

„Reyes redet von Reaper-Hornissen. Das sind Killerdrohnen, die auf Luftangriffe spezialisiert und mit Lasersystemen ausgestattet sind, die selbst dicksten Beton durchdringen wie Butter. Er sagt, dass niemand von uns einen implantierten RFID-Transponder haben darf. Und wenn er niemand sagt, dann meint er auch niemand. Wenn auch nur einem von uns ein Transponder gespritzt wurde, dann gefährdet er die gesamte Gruppe. Die Drohnentechnologie von Palmer International ist darauf programmiert, menschliche Transponderträger anzufunken, zumindest wenn dieser Transponder eine spezielle Codierung erhalten hat. Dann sind die Drohnen dazu imstande, die Transponder zu lokalisieren, direkt anzuvisieren und zu liquidieren. Also, wenn jemand von euch einen Chip in sich trägt, möge er es bitte jetzt sagen.“

Ich schaute Nahir vorwurfsvoll an und sagte: „Klingt für mich nicht gerade sozial und friedfertig.“

„Von uns trägt niemand einen Transponder“, beteuerte Gesa. „Phils habe ich entfernt.“

„Wir sollen so viele Transponder wie möglich aus den Gegenständen entfernen, die wir bei uns tragen. Jeder vernichtete Chip schmälert Palmer Internationals Chance, uns zu erwischen. Reaper-Hornissen sind nicht die einzige Gefahr. Sie treten nur gemeinsam mit Drohnenpanzern in Erscheinung. Sie docken an die Panzer an und laden dort ihre Batterien auf. Eine zusätzliche Reichweitenvergrößerung ihres Einsatzgebietes erreichen sie durch Solarzellen, die auf dem neuesten Stand der Technik sind. Die Schwärme ziehen autark durch das ganze Land.“

 Reyes rotzte auf die Straße, drehte sich zum Wagen um, öffnete die Fahrertür und schnappte einen etwa 20 Zentimeter langen, kerzendicken Gegenstand, der sich an einem Ende zu einer Ellipse mit einem Loch in der Mitte ausdehnte. Es war ein Handdetektor, mit dem er nacheinander auf Gesa, Nahir und mich zeigte. Währenddessen palaverte er verdrossen mit Lazar. Dann drückte er ihm den Detektor in die Hand.

Lazar wandte sich zu uns und übersetzte: „Sollte jemand von euch auf die ausgesprochen dumme Idee kommen und ihn bei der Repo verpfeifen, um damit im Falle einer Verhaftung ein gemindertes Strafmaß für sich selbst zu erwirken, wird er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um denjenigen zu finden – und möge es Jahre dauern. Und wenn er denjenigen, der ihn ins Kittchen gebracht hat, findet, wird er ihn kaltblütig erschießen.“

Ich glaubte zweifelsfrei, dass Reyes das tun würde, ohne mit der Wimper zu zucken. Er schien alles andere als ein Mann zu sein, der zu Scherzen aufgelegt war. Eventuell war er für diese Mission genau der Richtige.

„Er will sich jetzt auf die Suche nach den Weißen Kontinenten begeben. Und wir sollten uns auf den Rückweg machen.“

Gesa und Nahir blickten konsterniert einander an.

Ich wünschte Reyes buena suerte, viel Glück, die einzigen spanischen Vokabeln, die ich neben Arschloch und Hurensohn beherrschte.

Ich wünschte ihm das, obwohl ich wusste, dass er keines haben würde.
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